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   PROLOG
  
  
 Mí H´ai-en, h´a-un-esh.
  
 Ein Flüstern bin ich, gehaucht in der Nacht.
  
 (Inschrift auf Maldachurs Klinge)
  
  
   HEXEN BESTIEHLT MAN NICHT
 MALDACHUR
  
  
 Ein leichter Wind trieb die sommerliche Hitze aus dem Tal, das sich zu Maldachurs Füßen ausbreitete. Die Luft war angereichert mit dem Duft der gebratenen Hasen, die von den Kerbern verspeist wurden. Ihr Gelächter deutete darauf hin, dass sie Maldachur und seine Begleiter noch nicht entdeckt hatten.
 Die drei Chimärenreiter, die mit ihm zwischen den Tannen verharrten, waren auf einen Kampf aus. Der Mond stand voll am Firmament und machte ihre Dämonen stark und unberechenbar. Bereitwillig waren sie Maldachurs Ruf in den Süden gefolgt, mit dem Chimärenhengst, nach dem er verlangt hatte, an ihrer Seite.
 Yorck war der Erste gewesen, dessen Nähe Maldachur gespürt hatte. Die drei jungen Werwölfe stromerten schon seit Tagen durch Whitneljas Täler, rastlos und hungrig nach Abenteuern. Der Tod des Grimholds ließ sie unvorsichtig werden und die Neugier hatte sie aus dem Unterschlupf gelockt. Allerdings hatte Maldachur keinesfalls vor, seinen Werwölfen die Zeit mit einer Vorführung zu vertreiben oder ihrer Zügellosigkeit Raum zu lassen. Er hatte andere Pläne.
 Dass Maldachur seinen Drachen verloren hatte, machte ihm niemand zum Vorwurf. Die Vorwürfe machte er sich vielmehr selbst. Wer seine Seele an einen Drachen band, verlor bei dessen Tod unweigerlich ein Stück von sich selbst.
 Dreimal hatte Maldachur dies bereits erlebt. Der Schmerz, den er dabei empfunden hatte, war bei jedem Verlust schwächer als beim vorigen gewesen. Vielleicht sollte ihn dies nachdenklich stimmen, denn die Zeit, seinen Drachen zu betrauern, hatte er sich diesmal nicht genommen.
 Sah man hiervon einmal ab, war der Angriff auf Fenjar durchaus zu seiner Zufriedenheit verlaufen. Die Elfenstadt mit seinen Werwölfen einzunehmen, war niemals Maldachurs Ziel gewesen. Samur war tot und der neue König Valnirs würde im Elfenreich mehr Veränderungen vornehmen, als alle Herrscher vor ihm zusammen. Mit einem Bastardweib als Freundin und einem Mischling als erstgeborenem Sohn, würde Ramun gezwungen sein, die Gesetze zu ändern, sollte er nicht auf den Kontakt zu beiden verzichten wollen. Hinzu kam seine freundschaftliche Verbundenheit mit Telamon und Moyra.
 Obschon die Veränderungen nicht sofort sichtbar sein würden, hielt sich Maldachurs Hoffnung aufrecht, dass das Leben in Valnir fortan von anderer Art sein würde.
 Wie wenig dies die Missstände zu beheben vermochte, die sich außerhalb des Elfenreichs zeigten, war Maldachur durchaus bewusst. Die Nachteile der Segregation wurden im Norden immer deutlicher und der Hass, auf den Wandler und Elfen stießen, wurde von Parzivals Anhängern akribisch bis in den letzten Winkel getragen. Die Klöster der Weißkutten schossen wie giftige Pilze aus dem Boden und die Vertreibung freier Elfen nahm ebenso schnell zu, wie ihre Versklavung.
 Gal seý-vên va-ha, seý-vên un-va.[Fußnote 1] Das war ein ungeschriebenes Gesetz, bei Elfen wie Menschen gleichermaßen. Trotz des Verlusts seines Drachen würde Maldachur seinen Weg fortsetzen. Die ersten Schritte in die richtige Richtung waren bereits getan und längst nicht alle waren für den Gegner offensichtlich.
 Ungeduld hingegen war ein schlechter Berater. Dies seinen Werwölfen zu vermitteln, war Maldachur bislang leider nicht gelungen. Ihre Unzufriedenheit war nach dem Tod ihrer Väter sogar noch gewachsen. Nach Telamons Angriff auf die Wolfsburg hatte Maldachur die Wolfsfrauen und ihre Nachkommen umsiedeln müssen, da Lichtelfen und Galtabrun die Burg sowie den Fenriswald durchsucht hatten.
 Weil alle Treiber tot waren, hatte es Streit unter den Nachkommen gegeben. Die Rangordnung war neu geklärt worden. Obwohl Yorck gerade einmal siebzehn war, war er, von den Dunkelelfen abgesehen, bereits der größte Mann im Wolfsdorf. In der Rangfolge Weras stand er gleich unter den Dunkelelfen, die von Maldachur mit der Umsiedlung der Werwölfe beauftragt worden waren.
 Angar und Eloran begleiteten Yorck heute. Wenngleich sie gute zwei Jahre älter als er waren, hatten sie ihn in seiner Position sogleich anerkannt und sich ihm als Flügelmänner angeboten.
 Bislang hatten die drei Maldachurs Handeln niemals infrage gestellt, nun hingegen spürte er ein deutliches Brodeln unter der Oberfläche. Die jungen Burschen waren unruhig und voller aufgestauter Energie.
 Marnee stieß unter dem Sattel ein tiefes Schnauben aus, das schwarze Fell seiner Flanken zuckte. Der Chimärenhengst war ein kräftiges Tier mit mächtigen Hörnern, jedoch hatte Maldachur davon abgesehen, die magischen Fesseln zu lösen, die Marnees Gehörn und dessen lederne Flügel vor Fremden verbargen.
 »Ihr bleibt hier«, erklärte er mit einem Seitenblick, worauf der gierige Glanz in Yorcks Augen erlosch und Enttäuschung und Ärger Platz machte.
 Maldachur trieb den Chimärenhengst den Abhang hinunter, passierte die ersten Wagen unbemerkt und stieg ab.
 Auf einer Türschwelle saß eine Kerberhure und stillte ihr Kind. Trotz des Entsetzens, das in ihre Augen trat, war ihr Lächeln von geübter Freundlichkeit. Möglich, dass sie Maldachur von einem der Steckbriefe erkannte, die gemeinsam mit dem von Telamon überall in Nordar aushingen. Oder sie hielt ihn bloß für einen hübschen Elf auf Irrwegen.
 Unterdessen vernahm Maldachur das Ziehen von Klingen und hastige Schritte im Gras. Hunde bellten und die Frau sprang auf. Sie schrie den herbei stürmenden Männern etwas in der Kerbersprache zu, bevor sie sich eilig mit ihrem Kind zurückzog. Weitere Wagentüren wurden aufgerissen und bald rannte jeder Bewohner herbei, einer hitzköpfiger als der andere.
 Sich in seinen Werwolf zu verwandeln, hätte das Ganze nicht besser gemacht. Maldachur hatte mit diesem planlosen Angriff gerechnet und nahm ihn mit Gelassenheit. Sein Schwert ließ die fünf, die ihn umkreist hatten, kurz innehalten, denn Magie züngelte über die Klinge. Die Gruppe hinter den Vorkämpfern bewegte sich rückwärts und rief nach der Hexe.
 Es wäre für Maldachur ein Leichtes gewesen, die Männer zu töten. Dem Dämon in seinem Inneren hätte es ebenso gefallen wie den Werwölfen, die nun vor Begeisterung heulten. Doch sobald der erste Kopf gefallen war, würden die drei nicht mehr an sich halten können und das gesamte Kerberlager dem Erdboden gleichmachen.
 Stattdessen also wirbelte Maldachur einmal mit ausgestreckter Klinge um sich selbst und schickte die Kerber in einen tiefen Schlaf. Jeder Mann und jede Frau im Lager sackte gleich Marionetten zusammen, als hätte jemand den Bindfaden zerschnitten, der sie aufrecht hielt.
 Achtlos stieg Maldachur über die bewusstlose Meute hinweg und näherte sich dem violetten Wagen, der sich in der Mitte des Lagers befand.
 Der Jahrmarktschriftzug auf dem lilafarbenen Gefährt war unverändert. Wie die Hexe damit zahlende Gäste herbeilocken konnte, war Maldachur unbegreiflich.
 Mit einem magischen Schub schaffte er den Schläfer vor der Tür beiseite. Da öffnete sich der Wagen und der Perlenvorhang teilte sich.
 Verärgert starrte die Alte auf das Werk des Zaubers und richtete ihre milchigen Augen schließlich auf ihn. »War das nötig, Maldachur?«
 »Vom Völkerbund verdammt zu werden, muss man sich hart erarbeiten, Alma.« Schon damals, als sie beide noch Mitglieder des Rates gewesen waren, hatte Maldachur die Seherin nicht ausstehen können. Dass Alma sich ebenfalls von den Galtabrun abgewandt hatte, machte sie beide nicht zu Verbündeten. »Gewöhnlich machen sie sich nicht solche Umstände.«
 »Ich gebe zu, ich hätte meine Leute vorwarnen können. Nur wusste ich ja, dass du sie verschonst.« Wie zu erwarten, hatte Alma sein Handeln vorausgeahnt. Mit einem schelmischen Grinsen ließ sie den Vorhang hinter sich zuschlagen. »Komm rein, Wolf.«
 »Du hast Telamon auf mich angesetzt«, warf er ihr vor, als er in den Wagen trat. Das Holz ächzte unter seinen Stiefeln und Staub wirbelte auf.
 »Wer bin ich, mich Vater und Sohn in den Weg zu stellen? … Im Übrigen suche ich mir meine Gäste selten selbst aus, wie du an dir siehst.«
 Das Gefährt roch grauenhaft und war vollgestopft mit Substanzen, die Maldachurs Neugier gleichermaßen weckten, wie seinen Ekel. Kräuter und getrocknete Fledermäuse baumelten an Schnüren, die sich von einem Regal zum anderen spannten, und Maldachur musste sich ducken, um sich nicht zu stoßen. Nicht nur die drei Elfenschrumpfköpfe, auch die in schwarzes Leder eingebundenen Zauberspruchsammlungen antworteten auf seine Anwesenheit und sangen dem Dämon ein lockendes Lied.
 Weil Alma sofort ein Zischen ausstieß, nahm er hastig die Finger vom Buchrücken. Obwohl sie gerade Tee aufgoss, schien sie alles zu merken, was hinter ihr vor sich ging.
 »Wessen Erinnerungen haben dich zu mir geführt?«
 »Moyras.« Maldachur zog einen der Holzstühle über den Dielenboden und setzte sich rittlings an den Tisch. »Ich hatte kürzlich eine Begegnung mit ihr.« Der Anblick der filigranen Porzellantassen mit dem Schlangenmuster zeugte wie immer von Almas speziellem Geschmack.
 »Im Traum?«
 »In Fenjar. Alma, ich mag keinen schwarzen Tee.«
 »Ich weiß, welchen Tee du magst.« Falls sie plante, ihn zu vergiften, wäre dies kaum verwunderlich. Scheinbar gelangweilt goss die Alte ihm ein und füllte auch die zweite Tasse. »Was genau willst du von mir, Maldachur?«
 Der Tee war violett und duftete köstlich. Seit dem Fall des Lingarischen Elfenreichs waren vermutlich kaum noch Orte existent, an denen die Hexe die Pflanzen hierfür ernten konnte. Wie üblich, hatte Alma den Honigtau einer Zeder beigefügt. »Lingarische Bergveilchen?«
 »Ist das die Frage, die du mir stellen willst?« Ihr Lächeln war warm und faltig, doch von ihrer Freundlichkeit ließ Maldachur sich nicht täuschen. Sie war die einer Schlange, die kurz vor der Häutung stand. »Zerbrich die Tasse nicht«, warnte sie, als er daran nippte, und sank ermattet auf den anderen Stuhl.
 »Die Hälfte davon«, brummte Maldachur und warf einen Beutel Silbermünzen auf den Tisch, »für die erste Frage.«
 »Also?«
 »Eine Nacht mit der Hure, die mich begrüßt hat.«
 Almas Pupillen verformten sich sofort zu Schlitzen und ihre gespielte Gleichgültigkeit war jäh verschwunden.
 »Ist dir langweilig, nach Lamias Tod? Ich dachte, du teilst das Bett wieder mit Shenga. Oder ist es eine andere? Wie ich hörte, warst du nach Pleiones Verlust sehr umtriebig.« Grimmig deutete sie mit dem Kinn auf den Beutel. »Das Leben meiner Tochter ist weitaus mehr wert als alles, was darin ist.«
 »Denkst du nicht, ich hätte es ihr vorhin schon nehmen können, und das Leben ihrer Brüder noch dazu? Meine Wölfe brauchen etwas Abwechslung. Du kriegst sie morgen heil zurück.«
 Mit einem verächtlichen Grunzen ließ sie das Geld in ihrer Schürze verschwinden.
 »Die andere Hälfte ist für einen Rat deinerseits«, fügte Maldachur an. Ungeachtet des Geistwalls, den er um seine Gedanken errichtet hatte, vermittelte die Alte kurz den Eindruck, als könne sie in sein Innerstes sehen. Das dürfte allerdings auch ihr unmöglich sein.
 »Du willst die Krähe zurück?« Als ihre trüben Augen Maldachur durchbohrten, stellten sich ihm unvermittelt die Nackenhaare auf. »Warum entführst du sie nicht einfach?«
 »Ist sie die, für die ich sie halte?« Neugierig beugte er sich vor und Alma wich kaum merklich zurück. Sie rieb über ihre bereiften Arme, als fühle sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Wahrscheinlich hätte sie ihm gerne ein anderes, jüngeres Gesicht präsentiert. Andererseits dürfte der Hexe klar sein, dass sie damit bei ihm keinen Eindruck schinden konnte. Ihr Verhältnis war seit jeher rein geschäftlicher Natur. »Antworte, Hexe!«
 »Woher soll ich das wissen? Das musst du schon selbst herausfinden.«
 Angewidert beobachtete er, wie Almas Haut durchscheinend wurde. Darunter bewegte sich bereits ein Muster aus braunen und schwarzen Schuppen. »Verwandle dich in die Schlange, und ich hack dir den Kopf ab!«, drohte er. »Und jetzt sag mir, was ich wissen will.«
 »Pleione ist tot, Maldachur«, meinte sie und forderte ihn mit einem Wink auf, seine Tasse zu leeren.
 Das zusammenhanglose Murmeln, das die Kerberhexe anschließend von sich gab, als sie den Bodensatz seiner Tasse betrachtete, ließ ihn in Gedanken die Augen verdrehen. Er hasste dieses Theater, konnte jedoch nicht leugnen, dass Alma mit ihren Sehungen meistens richtig lag.
 »Es gibt eine Möglichkeit, sie für dich zu gewinnen«, ließ sie Maldachur wissen. »Du kannst sie schon bald von der Redlichkeit deiner Absichten überzeugen … Ich gehe davon aus, dass du deine mentalen Fähigkeiten mit der Zeit gesteigert hast.« Sie bedachte ihn mit einem mahnenden Blick, der Maldachur einen Lidschlag lang in jene Zeit zurückversetzte, als er noch ein junger Galtabrun gewesen war und Alma als Leibwächter hatte begleiten müssen, wenn sie ihre Sehungen jemandem von besonderer Stellung überbrachte. »Du musst allerdings geduldig sein, Wolf. Sehr geduldig.«
 »Ich bin geduldig.«
 Ihr krächzendes Lachen erschallte. »Moyra ist Charons Tochter. Sie besitzt ein vollkommen anderes Gemüt als Pleione, dessen bist du dir hoffentlich bewusst.«
 »Wenn sie dieselbe ist -«
 »… kann sie sich trotzdem gegen dich entscheiden«, unterbrach Alma ihn.
 Als er aufsprang und sie am Hals packte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Magie züngelte über seinen Arm und Almas Augen wurden die einer Schlange. »Das wird sie nicht«, sprach er in das Sirren der Klingen hinein, die plötzlich in der Luft schwirrten und ihn umzingelten. Küchenmesser, Beile, Seziermesser … Sie waren aus sämtlichen Schubladen geschnellt und einige glänzten, als wären sie aus Silber.
 »Was hast du Moyra prophezeit, als sie hier war?«
 »Sag mir erst, was du vorhast.« Almas Stimme glich einem Zischen. »Das ist der Tausch, Elf. Meine Antwort kostet mehr als das Geld, das du bei dir trägst.«
 »Kleine Feuer an den richtigen Stellen«, knurrte er. »Ich will, dass die Jagden endlich ein Ende nehmen. Das wünschst du genauso, wie ich. Also sag mir, was ich tun soll.«
 »Du brauchst Verbündete. Aber das ahnst du wohl selbst.«
 »Wo ist der Wolf, der mich verwandelte?«
 »Das weißt du nicht? Du hast ihn doch selbst befreit«, wunderte Alma sich. »Offenbar hat dein Drache es zu gut gemeint, als er das Grimgefängnis und Turmstadt zerstörte. Ist es wahr, dass er Särkar den Kopf abriss?«
 »Särkar bekam, was er verdient: Die Gelegenheit, zu zeigen, wer er wirklich ist.«
 »Die wirst du sicher auch erhalten«, spottete sie.
 Maldachurs Griff verstärkte sich, er kam ihr so nah, dass ihre Nasen sich fast berührten. Er konnte die Angst der Hexe ebenso riechen wie das Metall, das auf seinen Rücken zustrebte. »Was hast du Moyra erzählt?«
 Almas Magie flimmerte aufgeregt in der Luft, denn sie stieß gegen den schwarzen Nebel, der Maldachurs Gestalt umwaberte, und konnte nicht weiter vordringen.
 Mit einem Lächeln legte der Werwolf den Kopf schief, die Hand zur Kralle verformt. »Sprich mit mir, Hexe«, verlangte er mit der Stimme des Dämons. Ein Zittern ergriff ihren Körper, als sein Nebel an ihrem Geistwall leckte, und ihre Schlangenaugen weiteten sich.
 Ehe er sich versah, wurde sie zur Natter und biss zu, dreimal, schnell und giftig. Sämtliche Klingen prasselten auf den Boden und die Schlange war fort.
 Maldachur ächzte und hielt sich die Hand. Ein Geflecht aus schwarzem Gift schoss seinen Arm hinauf und betäubte seine Glieder. »Beim Licht.«
 Das braungelbe Tier war unters Bett gekrochen und nicht mehr zu sehen, als er dort danach suchte. Währenddessen verschlechterte sich sein Zustand zusehends. Das Gift erschwerte ihm das Atmen und ließ ihn, auf dem Boden sitzend, gegen die Wand sinken. Rasch trübte sich seine Sicht, Krämpfe schüttelten ihn, und wäre Maldachur nicht von einem Dämon besessen gewesen, so wäre er jetzt tot.
 Es dauerte einige Augenblicke, bis sein Körper das Schlangengift absorbiert hatte. Augenblicke, in denen er nur mit dem Schmerz beschäftigt war und das Kreischen der Chimären, die über dem Tal kreisten, kaum hörte.
 »Alma? Wo bist du, du kleine Giftmischerin?« Flink zupfte er eine Phiole aus dem Regal und ließ den Blick danach über die Grimoires gleiten. »Wenn du nicht willst, dass die Chimären dein Lager niederbrennen, antworte mir!«
 Mit einem Knurren trat er aus dem Wagen und richtete den Blick gen Himmel. Die Wolken zogen rasch dahin und der Wind riss an den Bäumen, angetrieben von der Wut, die in Maldachur tobte und die sich mit seiner Macht verwob.
 Es war der Lichtelf in ihm, der zum Vorschein kam, und der ließ sich so leicht nicht einfangen.
 Marnee senkte sich mit gespreizten Flügeln herab. Erst nachdem Maldachur auf der Chimäre saß, spürte er endlich Almas Anwesenheit.
 »Meine Töchter kriegst du nicht, Elfenhexer!«
 Als er die Chimäre wendete, erkannte er Alma kaum wieder. Sie stand in der Wagentür und war irritierend jung. Ihr Haar war schwarz wie Maldachurs, umschwebte sie und der Wind zerrte an dem Laken, hinter dem sie ihren nackten Körper verbarg.
 Mit einer Hand warf sie ihm seinen Geldbeutel zu. »Hier hast du die Hälfte zurück!«
 Ein paar der Kerber waren zwischenzeitlich aufgewacht und umzingelten Maldachur, blieben aber auf Abstand.
 »Moyra wird schon bald angegriffen werden!« Der Wind stahl Alma die Worte vom Mund, doch Maldachur verstand sie genau und spürte auf einmal ein eigenartiges Gefühl in der Brust. Vielleicht war es Herzrasen.
 »Nun kannst du zeigen, wie geduldig du wirklich bist, Wolf!« Alma lachte. »Lass es einfach geschehen! Manchmal entwickeln sich die Dinge ganz von selbst.«
  
  
  
   Teil I
 Die Prüfungen
  
  
 Maeljan-â-Nir f’teyin-leyân-leg.
 Wehin-seyan, sê seý-ivan.
  
 Das Herz des Waldes schlägt auch in dir.
 Lausche ihm, wenn er [zum Leben] erwacht.
  
  
   1
 UNTER DREI SÄULEN
 TELAMON
  
 Mit Eiskristallen überzogenes Gras knirschte unter Telamons Stiefeln, als er den Hauptweg verließ, der ihn vom Palast fortführte. Noch immer war das Bild, das die Elfenstadt nach dem Angriff des Drachen abgab, befremdlich. In gewisser Weise war die Lage seit dem Wetterumschwung sogar noch beängstigender.
 Schnee rieselte auf die Stadt nieder und bedeckte alles mit pudrigem Weiß. Obwohl die Brandwunden der Stadt unter dem Kleid des Winters verborgen waren, geriet leider nicht in Vergessenheit, was Maldachurs Drache angerichtet hatte. Etliche Elfenhügel waren ausgebrannt und die grüne Stadt war anschließend unter der Last von Eis und Schnee erstarrt.
 Hier, neben dem Königshaus, war der Drache gestorben. Unter der dicken Schneeschicht konnte man die Unebenheiten im Erdboden erahnen, die entstanden waren, als Maldachurs Drache gestürzt war und eine tiefe Schneise durchs Gras gepflügt hatte.
 Nogâey, das schwarze Monstrum, hatte etlichen Kriegern Valnirs das Leben genommen. Außer dem Feuer war es Maldachurs Zauber gewesen, der die Stadt in die Knie gezwungen hatte. Seine Nebelwölfe und Wolkendrachen hatten mindestens ebenso viele Männer getötet wie Nogâey selbst.
 Nur Ramun hatte dem Wüten des Drachen ein Ende bereiten können. Der Prinz hatte den entscheidenden Wurf getan und Nogâey mit dem Elfenkeil getötet.
 Dennoch hatte er seinen Vater nicht retten können. König Samur war durch Maldachurs Klinge gefallen.
 Indem Maldachur die Stadt im Würgegriff gehalten hatte, hatte er Ramun Qualen der ganz besonderen Art verschafft: Der Elfenprinz hatte den Kampf zwischen Maldachur und Samur mitansehen müssen, ohne eingreifen zu können, denn die Nebelzauber hatten ihm zwar den Zugang zum Thronsaal verwehrt, aber nicht den Blick auf das Geschehen.
 All dies hätte freilich verhindert werden können, wenn jemand den Drachen zuvor vergiftet hätte. Bedauerlicherweise hatten Telamon und seine Freunde das Wüstenlager, in dem Nogâey von Maldachur großgezogen worden war, erst nach langer Reise entdeckt und der Versuch, den Drachen unschädlich zu machen, war missglückt.
 In seiner Jagdmontur und mit dem Bogen in der Hand, wagte Telamon sich nun tiefer ins Gehölz hinein. Er war keinesfalls unglücklich darüber, ohne Begleitung zu jagen, da ihm dies das Auffinden von Wild oftmals erleichterte. Nichtsdestoweniger war es frustrierend, vorhin eine weitere Abfuhr erhalten zu haben.
 Einerseits hatte Telamon mit nichts anderem gerechnet, als er vor wenigen Augenblicken den Weg zu den Prinzengemächern eingeschlagen hatte. Andererseits hatte er gehofft, Ramun am Abend vor dem Neumond noch einmal sprechen zu können. Stattdessen hatten dessen Leibwächter Telamon abermals abgewiesen.
 Verständnis für Ramuns Trauer besaß Telamon durchaus. Es gab tausend Dinge, um die der Prinz sich seit dem Überfall auf die Elfenstadt sorgte, genauso wie es unzählige Dinge gab, die Telamon wütend machten. Doch nichts tat so weh, wie das Schweigen zwischen ihm, Moyra und Ramun.
 Als Telamon einen Lindenzweig beiseiteschob und dieser brach, rieselten einige gefrorene Tropfen vom Baum und durchlöcherten den darunter liegenden Schnee. Die Knospen der jungen Linde würden niemals aufspringen, um Schmetterlingen und Blumenelfen als Nahrung zu dienen. Vom Winter überrascht, hatte der Baum keine Gelegenheit gehabt, seine Blätter abzuwerfen und sich auf den Frost vorzubereiten. Dies würde vermutlich das letzte Grün sein, das die Linde je getragen hatte.
 Ob die Blumenelfen die Kälte überleben konnten, wusste Telamon nicht. Zum letzten Mal hatte er einige von ihnen in jener Nacht gesehen, in der Ramun das Grab seines Vaters mit einem Zauber zuwachsen ließ.
 Ramuns stummes Weinen während der Beisetzung war Telamon nicht entgangen. Als magisch gebundener Bruder, spürte er den Schmerz des Prinzen, als wäre er sein eigener. Niemand sonst konnte nachempfinden, was sie beide verband. Selbst das Band, das zwischen Telamon und Moyra bestand, war damit nicht vergleichbar, wenngleich auch dieses ihm zuweilen Empfindungen übertrug. Da er der jungen Seherin einen Wächterschwur geleistet hatte, konnte er ihre Ängste spüren, so dass er ihr schon mehrfach bei Gefahr hatte zu Hilfe eilen können.
 Wie genau dies mit dem Amulett zusammenhing, das er von seiner Mutter geerbt hatte, konnte er noch nicht herausfinden. Das in Gold geschmiedete Abbild von Krähe und Wolf trug Moyra, seitdem sie und Telamon Hambra auf getrennten Wegen hatten verlassen müssen. Das Amulett besaß magische Schutzkräfte, die bislang noch niemand vollständig hatte entschlüsseln können.
 Zuweilen mutete der Gedanke, dass auch Telamons Vater sich einst einer Seherin verschrieben hatte, sonderbar an. Er und Pleione waren eine Verbindung eingegangen, die genau wie bei Telamon und Moyra über den Wächterschwur hinausging.
 Während der anderthalb Jahre, die Telamon Moyra nun kannte, war viel geschehen. In dem Versuch, Maldachur seinen Drachen abspenstig zu machen, waren sie und ihre Freunde mehrmals in schwierige Situationen geraten. Und sie beide hatten sich sehr verändert.
 Wie es um das Verhältnis zwischen ihnen augenblicklich stand, ließ sich dagegen schwer sagen.
 Als sein Bogen unter der Spannung ein leises Knarren von sich gab, hob der Schneehase, den er zwischen den gelben Gräsern entdeckt hatte, aufmerksam den Blick.
 Der Treffer war sofort tödlich. Vorsichtig zog Telamon den Pfeil aus dem kleinen Schädel, bevor er das Tier häutete und fachgerecht ausweidete.
 Während seiner Jagd war es zunehmend dunkler geworden, denn in den valnirischen Wäldern ein Tier zu finden, war derzeit nicht leicht. Nach dem Verlust König Samurs hatte der Winter den immerwährenden Frühling vertrieben und die Welt der Elfen auskühlen lassen. Die Waldtiere waren in den Winterschlaf gefallen, erfroren oder vor der Kälte geflohen. Hirsche hatte Telamon schon seit mehreren Sien keine mehr gesichtet. Die Gerüchte, dass die Vorratslager der Stadt sich langsam leerten, waren daher keine Überraschung gewesen. Weder Elf noch Tier fanden die Nahrung vor, die in Valnir einst üppig gediehen war. Die Weinreben und Obstbäume waren zwar hastig abgeerntet worden, allerdings war vieles davon genau wie das Getreide auf den Feldern unbrauchbar und auch Gemüse ließ sich derzeit nicht anbauen.
 Ob Ramun sich all dessen bewusst war, konnte Telamon nicht sagen. Seit dem Tod seines Vaters versank der Prinz in tiefer Trauer und vernachlässigte sämtliche Staatsgeschäfte, so dass diese von seiner Mutter und Markir Sheek geführt wurden.
 Trotz der Kälte erwog Telamon, den Hasen an Ort und Stelle über dem Feuer zu rösten. Um sich die Zeit zu vertreiben, die das Fleisch brauchte, griff er nach der Hornflöte, die er stets bei sich trug, und stimmte eine leise Melodie an, die von der Kälte davongetragen wurde. Wenngleich ihm nicht nach Tanzen zumute war, klang sein Lied zart und fröhlich. Der Wunsch, den Frühling herbeizulocken, brannte gleichermaßen in ihm wie jener nach Moyras Nähe. Doch gerade, als das Fleisch durchgebraten war und er die Flöte von den Lippen löste, vernahm er hinter sich ein Rascheln im Gesträuch und fuhr herum.
 Der Geruch nach Ziege wehte zu ihm, bloß konnte Telamon weder Tier noch Elf entdecken. Er schloss nicht aus, dass die Waldhexe ihm im Dickicht auflauerte, um ihn dann mit ihrem Fischtöter zu bedrohen. Diesmal aber würde Telamon sich nicht so leicht Angst einjagen lassen.
 Mit dem Jagdmesser in der Hand schlich er näher. Das Lagerfeuer in seinem Rücken erhellte die verdorrte Linde mit zuckendem Licht und zeigte ihm ein paar Klauenabdrücke, die sich tief in den Schnee gegraben hatten.
 Nie zuvor hatte Telamon Spuren dieser Art gesehen. Was zunächst als der Abdruck eines großen Hirschs anmutete, schien bei näherer Betrachtung der eines riesigen Geißbocks zu sein.
 »Ein Faun?«
 Soweit Telamon bekannt war, hatte König Samur die magischen Wesen aus seinem Reich verjagt. Faune seien lüstern und bösartig, hieß es. Sie raubten ebenso gerne Ziegen wie Weiber, über die sie dann herfielen. Andere sagten den Faunböcken musikalische Fähigkeiten nach, die jeden mit einem Zauber belegen konnten.
 Letzteres hatte Agor über seinen Ziehsohn ebenfalls behauptet, wenn jener auf der Hornflöte spielte. Ein Fünkchen Wahrheit mochte darin stecken, willenlos hatte Telamon hingegen noch kein Mädchen gemacht, sonst wäre es wohl ein Leichtes gewesen, Moyra erneut für sich zu gewinnen.
 Nur wollte er das auf diese Art ohnehin nicht. Abgesehen davon, dass eigentlich sie es war, die sich mit ihm gutstellen musste.
 Den gespaltenen Abdrücken folgend, umrundete Telamon die riesige Linde, um dann zu erkennen, dass er einmal im Kreis gegangen war. Und der Hasenbraten war fort.
 »Verdammter Faun! Wo bist du?« Telamons Fluch hallte durch den Wald und niemand antwortete.
 Verärgert raffte er seine Sachen zusammen und nahm die Verfolgung anschließend nochmals auf. War der Faun rückwärts gegangen? Wie zur Hölle war das möglich?
 Der Mistkerl hatte ihn an der Nase herumgeführt und schien unauffindbar, denn als die Spur sich teilte, musste Telamon sich zwischen dem wiederholten Umrunden des Baums und einer älteren Fährte entscheiden. Kurz erwog er, sich samt Waffen und Kleidung in den schwarzen Wolf zu verwandeln, um seine Sinne zu schärfen, entschied sich dann aber dagegen.
 Seitdem er wusste, dass er nicht nur ein Wandler war, sondern außerdem ein Werwolf, hatte er selten gewagt, die Gestalt zu wechseln. Die Abwesenheit des Amuletts machte sich schmerzlich bemerkbar, hatte es doch stets dafür gesorgt, seine Wolfstriebe im Zaum zu halten - und als Werwolf wollte Telamon ganz sicher nicht erwachen. In dieses Geheimnis hatte er einzig Ramun und seine engsten Freunde eingeweiht, und selbst dieser Schritt war ein Wagnis gewesen. Ramun hatte ihm unumwunden gesagt, dass er Telamon aus Valnir verbannen müsse, sollte jemals der Falsche davon erfahren.
 Sonderbarerweise führten die Spuren des gewaltigen Ziegentieres ihn schnurstracks zur Elfenstadt zurück und direkt bis in den Garten des Prinzen. Der Winterwind fuhr unter Telamons Umhang, als er sich im ansonsten verlassenen Garten umsah. Der Boden unter den Grasflächen war hier genauso hart wie außerhalb der Stadt. Alle Rosenknospen hatten Frostbrand erlitten.
 Als Telamon das Gebüsch durchbrach und seinen Weg durch den Schnee fortsetzte, erstarb das leise Gemurmel, das er eben noch vernommen hatte, augenblicklich.
 Die Stille um ihn herum besaß Augen und Ohren, dessen war er sich sicher.
 Nachdem er die Handschuhe ausgezogen hatte, ließ er die Fingerspitzen über das von Schnee bedeckte Eis gleiten, das den Springbrunnen füllte. Im Wald hatte Telamon sein Jagdmesser unzureichend säubern können. Das holte er nun nach, indem er seine Hand aufs Eis legte und einen leichten Wärmezauber wob. Seine Elfenkräfte waren mit jedem Mondlauf stärker geworden, daher hegte Telamon die leise Hoffnung, dass auch er bei seinem letzten Wachstumsschub mit einer Gabe gesegnet werden würde, wie sie den Elfen gewöhnlich zuteilwurde.
 Als der Zauber verblasste und das Wasser Telamons Hand umschloss, tauchte er die Klinge in die Öffnung. Beute zu ködern gelang am besten, wenn man sich entweder versteckte oder unbedarft gab.
 Da sich etwas in seinem Rücken tat, fuhr er mit der Waffe herum.
 Statt eines Fauns stand Lamur dort. Seine hellen Augen leuchteten gespenstisch in der Dunkelheit und obwohl sie sich schon lange kannten, konnte Telamon nicht anders, als einen prüfenden Blick auf Lamurs Füße zu werfen. Die steckten allerdings in Stiefeln und sahen keineswegs klauenförmig aus.
 Telamon ließ sein Messer verschwinden. »Was machst du hier, Elf?«
 »Ich sah Euch im Garten, als ich nach einer Blume für die Prinzessin Ausschau hielt.« Der Kummer zeichnete Lamurs Gesicht, dennoch setzte er ein tröstendes Lächeln auf. »Prinzessin Njeshar sucht verzweifelt nach einer Blumenelfe, mit der sie sich unlängst angefreundet hat, aber leider wurde ich bislang nicht fündig. Üblicherweise schlafen die Sheleen in weißen Lilien. Vermutlich haben sie sich in einen hohlen Baum zurückgezogen.«
 »Möglicherweise.« Telamon runzelte die Stirn und ließ seine Augen nochmals über die verkümmerten Blumen wandern. Lamur hatte schon immer ein besonderes Interesse an eigentümlichen Wesen besessen, und dass er Ramuns Gemahlin diesen Gefallen erweisen wollte, war durchaus denkbar.
 Was Telamon daran störte, war der strenge Geruch, der Lamur derweil anhaftete. Einerseits war es Telamon ziemlich egal, wen Lamur sich zum Liebhaber genommen hatte. Während der gemeinsamen Schiffsreise zu den Wüsteninseln hatte der Elfenjunge mit ein paar Meermännern geliebäugelt. Falls er sich neuerdings mit einem Faun traf, so ging das Telamon nichts an.
 Andererseits hatte der Mistkerl Telamon um sein Abendessen gebracht.
 »Es tut mir leid, dass Prinz Ramun weiterhin wünscht, niemanden zu empfangen«, bedauerte der Elf. »Vor seiner Prüfungszeremonie möchte er nicht gestört werden. Doch denkt bitte nicht, er würde sich nicht um das Reich und seine Freunde sorgen … Wie man mir zutrug, werden die Krähe und ihre Schwester bald die Rückreise antreten. In Quenburg werden Moyra und Kassy vor Maldachur in Sicherheit sein.«
 Telamon nickte, wenngleich er keinesfalls davon überzeugt war. Immerhin gab es jenseits der Portale zwei weitere Drachen, die Maldachurs Interesse wecken könnten. Und auch Moyras Sehergabe war ein Gut, das es vor seinem Zugriff zu schützen galt.
 Schon einmal war es Maldachur gelungen, in Moyras Welt überzuwechseln und in den Park einzudringen, in dem ihr Vater die Drachen untergebracht hatte. Auch damals hatte niemand etwas gegen den Werwolf und seine feuerspeiende Chimäre ausrichten können.
 »Ich habe mehrfach versucht, sie zu einem Gespräch zu bewegen, doch jedes Mal, wenn ich an ihre Tür klopfe, lässt sie sich von Kassy verleugnen«, teilte Telamon mit. »Ich traue weder ihrem Vater über den Weg, noch glaube ich, dass Maldachur sich mit der momentanen Lage zufrieden gibt.«
 Insbesondere eines beunruhigte Telamon mehr als alles andere: Moyra war mehrere Sien lang als Krähe in Nogâeys Windschatten mitgeflogen und hatte über ihre Begegnungen mit Maldachur nicht mit Telamon reden wollen.
 Die Geheimnisse, die Moyra in sich trug, waren in den letzten Mondläufen nicht kleiner geworden. Über ihr Gespräch mit der Kerberhexe hatte sie sich bisher ebenso wenig geäußert, wie über ihre Freundschaft mit Salmon, dem Vampir. Und dann waren da noch die ganzen Heimlichkeiten, mit denen ihr Vater sich umhüllte … Dass er nicht nur ein Drachenforscher, sondern auch ein Dämonenjäger war, hatten Moyra und Kassy inzwischen hoffentlich begriffen. Nach Telamons heimlichem Besuch in Charons Arbeitszimmer stand dies für ihn jedenfalls fest. Die alten Wolfsschädel, die Telamon aus Charons Vitrinen angestarrt hatten, hatten ihm dies förmlich zugebrüllt.
 »Weißt du, was es mit der Königsprüfung auf sich hat?«, erkundigte Telamon sich.
 »Dieses Wissen ist niemandem außerhalb der Priesterschaft zugänglich. Valnirs Tempelpriesterin ist diejenige, die am Ende entscheidet, ob Fâr Ramun des Königsamtes würdig ist.«
 »Hat sie sich jemals dagegen entschieden?«
 »Wie die Geschichte besagt, entstand aus einer solchen Abweisung heraus das erste Dunkelelfenreich. Nach dem Krieg, den Fâr Talon gegen die Menschen geführt hatte, war er nicht mehr derselbe. Die Süchte, die ihn und sein Regiment zu Schwarzblütern gemacht hatten, ließen sich nicht verleugnen. Er gründete Unoria. Sein jüngerer Bruder regierte Valnir an seiner statt … Auch die übrigen Elfenreiche, die Hesterna einst prägten, fanden ihren Ursprung im Fortgang der erstgeborenen Königskinder.«
 »Valnir ist das erste Reich der Elfen?«
 Lamur bestätigte dies mit einem Nicken. »Und wie es aussieht, das einzige, das uns bleibt.«
 Dass Ramuns Tempelprüfungen noch vor der letzten Nerânnacht stattfinden sollten, hätte Telamon eigentlich von den eigenen Sorgen ablenken müssen. Dummerweise war die eine Sorge nicht schwächer als die andere. »Das klingt nicht so, als würde es einfach werden für ihn.«
 »Die Geschichte Valnirs war niemals einfach, Ahrîf’Fâr.«
 Vom Stillstehen kroch Kälte in Telamons Glieder und er zog die Handschuhe wieder an. »Hat deine Mutter dir diese Geschichte erzählt, als du klein warst?«, fragte Telamon, da er sich mit einem Mal ihres letzten Streits entsann. »Die von der Entstehung Unorias?«
 Dass Lamurs Ausdruck sich verdüsterte, kam wenig überraschend. Auf seine Herkunft wurde der junge Elf ebenso ungern angesprochen wie Telamon. »Über die Geschichte Valnirs könntet Ihr in der Bibliothek des Schlosses nachlesen, wenn Ihr Euch einmal dorthin begeben würdet, Telamon.«
 »Du hast es Ramun nicht gesagt?«
 »Was genau?«
 »Dass die Waldhexe deine Mutter ist.«
 »Ich glaube kaum, dass dies der passende Zeitpunkt wäre, Fâr Ramun damit zu belasten.«
 »Weil sie verrückt ist?«
 An die sonderbare Begegnung, die Moyra und Telamon im letzten Winter mit Sindraen gehabt hatten, erinnerte dieser sich sehr genau. Die Elfenhexe konnte ihr Alter mit einem Wimpernschlag wechseln und ihre Macht war dunkel und hungrig. Damals hatte sie Telamon mit Maldachur verwechselt und Moyra mit Pleione. Falls sie vergessen hatte, dass Lamur ihr Sohn war, wäre dies kaum verwunderlich.
 »Weshalb hat König Samur Sindraen aus der Stadt verbannt?« Die Kälte wurde langsam beißend und Telamon sehnte sich den Kamin herbei, der das Hügelhaus wärmte, das er sich mit seinem Bruder und der Hüterin des Mondsees teilte. »Sie war bei Samurs Beerdigung, oder? Ich bin mir sicher, dass sie es war, die das Abschiedslied angestimmt hat.«
 »Unglücklicherweise ist ihr Bann nach Samurs Tod gebrochen, wie ich vermute. Das ist jedoch noch nicht alles«, meinte Lamur und senkte seine Stimme, weil eine Wache an der Gartenpforte vorbeiging. »Dunkle Mächte sind hier seit Nogâeys Tod am Werk, Wolf. Mächte, die älter sind als das Elfenreich selbst, und solange der Prinz nicht König ist, liegt Valnir brach und schutzlos … Ich weiß, mein Herr ist nicht leicht zu beeinflussen und für ein Amt wie seines, ist dies nur gut. Bei einer Sache hätte er indes einlenken müssen«, sprach er nachdenklich. »Nogâey war ein Wesen von wilder Macht, Magie, die nicht schwarz oder weiß ist. Der Drache hätte bestattet werden müssen. Denn wenn seine Magie wandert, wird sie unberechenbar. Ich spüre förmlich, wie seine Bosheit den Elfenhügel durchtränkt. Ihr etwa nicht?«
  
   2
 EIN MANTEL IN SCHWARZ UND EINER IN WEISS
 RAMUN
  
 »Mein Prinzgemahl, es ist so weit.« Als Ramun die Augen aufschlug, stand Njeshar neben seinem Bett.
 Wie an allen anderen Tagen zuvor, trug sie auch heute eine bekümmerte Miene zur Schau, die ihn glauben ließ, es quälten sie dieselben Sorgen wie ihn. Möglicherweise war dem tatsächlich so. Doch Ramun war das, was andere dachten und wie sie über ihn urteilten, schon seit Tagen egal.
 Seine Nacht war weinselig und der Schlaf zu kurz gewesen. Das dämmerige Morgenlicht, das durch die Fenster drang, ließ ihn ein unzufriedenes Brummen ausstoßen, und als ihm die Decke von den Schultern rutschte, durchlief ihn ein Schauder. Es war ungewöhnlich kalt in seinem Gemach.
 Erneut vernahm er ein hartnäckiges Pochen am Eingang des Schlafgemachs.
 »Soll ich sie reinlassen?«
 »Nein.«
 »Aber sie sorgt sich um dich.«
 »Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?«
 Schon vorhin, im Halbschlaf, hatte Ramun mehrfach die aufgebrachte Stimme seiner Mutter vernommen, weil die Leibwächter ihr den Zutritt verwehrten.
 »Mein Herz ist bei dir, mein Prinz. Was dir bevorsteht, möge gelingen.«
 Stirnrunzelnd hob Ramun den Kopf aus den Kissen. In feinste Stoffe gekleidet, wartete sein Weib neben dem Himmelbett, die Hände brav vorm Bauch gefaltet. »Ich wollte dir nicht den Schlaf nehmen. Du brauchst deine Kraft für den heutigen Tag.«
 »Hat man dich etwa eingeweiht?« Ihre Worte hatten Ramun stutzig werden lassen. Vielleicht wusste Njeshar besser als er, was auf ihn zukam. »Bist du des Zeremoniells kundig?«
 Als wäre dies eine gefährliche Frage, weiteten sich ihre Augen. Gleichzeitig rief ihn auch noch einer der Leibwächter in Gedanken beim Namen und betrat kurz darauf den Raum.
 Fedor schloss die Tür hinter sich. Sein drängender Blick ließ Njeshar zusammenschrumpfen, wenngleich es Ramun war, den er damit durchbohrte. »Î Fâr, die Hohepriesterin lässt nach Euch fragen.«
 Ramun zog es vor, zuerst Njeshar anzuhören. »Sprich, mein Herz«, verlangte er von ihr und setzte sich auf.
 Zu seiner Verwunderung fiel sie vor dem Bett auf die Knie und sah bittend zu ihm auf. »Bitte vergebt mir, wie ich mich gegenüber Euch gab, mein Gebieter«, flüsterte sie.
 Was diese Entschuldigung alles beinhaltete, ahnte Ramun sehr wohl. Danas voreilige Abreise war unter anderem Njeshars mangelnder Gastfreundschaft geschuldet gewesen. Seit der Hochzeit behandelte Njeshar Deymun wie ihr eigenes Kind, was bei der Begegnung mit dessen leiblicher Mutter zu einigen Spannungen geführt hatte. Allerdings war das immer noch besser, als hätte Njeshar seinen Bastard des Hauses verweisen wollen.
 »Ich war töricht und gemein, mein Prinz, denn ich glaubte mich von Euch verlassen.«
 Ramun legte seine Hand an Njeshars Wange und las in ihrem Blick, bevor er sacht ihre Stirn küsste. Sie war jung und unerfahren, und gegebenenfalls hatte ihr das Gesicht, das Ramun abseits des Ballsaals zeigte, nicht gefallen.
 »Von mir verlassen, wirst du niemals sein«, entgegnete er mit einem milden Lächeln. »Ich verzeihe dir, Njeshar. Du bist die Meine, ob nun mit mir als Prinz oder als König.«
 Sie nickte mit schimmernden Augen und huschte zur Tür hinaus.
 Ein ganzer Pulk schien sich auf dem Flurgang zu befinden, wagte sich jedoch nicht hinein, da die übrigen Leibwächter sie abschreckten.
 Njeshars rätselhaftes Verhalten verdrängend, wandte Ramun sich Fedor zu.
 »Als ältester Schatten, sei mir hoffentlich die Frage erlaubt«, meldete jener sich zu Wort, »ob Ihr Euch bezüglich ihrer vollkommen sicher seid.«
 »Und ich befürchtete bereits, Ihr wäret hier, um meine Kammerdiener zu ersetzen.«
 Nach einem Blick in den Spiegel entschied Ramun, dass sich dank seines gekürzten Haars ohnehin kein königlicher Anblick herzaubern ließ. Dass seine Anwartschaft bei den Galtabrun dergleichen verlangte, hatte Ramun überrascht, dennoch hatte er es ebenso widerstandslos hingenommen, wie alles, was sich dem anschloss. Welche Vorteile ihm diese Mitgliedschaft einbringen würde, blieb abzuwarten.
 Einst war der Bund ein Zusammenschluss gewesen, der den Großteil Hesternas umfasst hatte, doch nachdem Maldachur vor zweihundert Jahren die Spaltung der Drachenreiter bewirkt und einen Jahrzehnte währenden Krieg angezettelt hatte, besaßen die Zusammenkünfte der im Bund verbliebenen Repräsentanten nur noch Symbolwert.
 Mit der Ausbildung neuer Galtabrun-Krieger würde sich dies möglicherweise ändern und der Bund konnte seine alte Stärke zurückerlangen. Das im Japnur gesammelte Wissen zu bewahren und an die richtigen Leute weiterzugeben, war in Anbetracht der aktuellen Vorgänge, durchaus begrüßenswert. Dennoch war Ramun nicht sehr glücklich darüber, dass ausgerechnet der Ratsvorsitzende seine magische Ausbildung fördern wollte. Megreb war alles andere als umgänglich.
 Mit einer ausholenden Bewegung warf Ramun sich den weißen Zeremonienumhang, den man für den heutigen Tag bereitgelegt hatte, über den nackten Körper. Er wusste um seine Schönheit, deshalb machte er sich über den äußeren Eindruck, den er bei der Priesterin hinterlassen würde, keine Sorgen. Problematischer war eher, wie es um seine inneren Werte bestellt war. Schon andere Elfenprinzen waren an der Hohepriesterin gescheitert und hatten Valnir nach der Königsprüfung verlassen müssen.
 »Ihr seid ungewohnt zögerlich mit Eurer Auskunft, Assanîr«, mahnte er Fedor.
 »Was in der Natur der Frage liegt, Î Fâr … Seid Ihr gewiss, dass es Euer Kind ist, das Prinzessin Njeshar unter dem Herzen trägt?«
 Diesmal musterte Ramun den Wächter mit größerer Aufmerksamkeit.
 Njeshar wird Euch Zwillinge schenken, hatte die Seherin vom Mondsee ihm vor einiger Zeit prophezeit. Ihr habt eine gute Wahl getroffen.
 Doch hatte er das tatsächlich? In der letzten Nacht hatte Njeshar nicht bei ihm gelegen - was Ramun selbst zu verschulden hatte. Seinen Kummer hatte er mit Selonpulver[Fußnote 2] und einer ausschweifenden Trauerfeier zu verdrängen versucht, an deren Ausgang er sich nicht entsinnen konnte.
 Nachdenklich schob er sich den Mondsteinring auf den Finger, dessen Kräfte wie bei allen magischen Ringen des Elfenreichs nach Samurs Tod erloschen waren.
 Anders als bei den Menschen tauschte ein Elfenmann mit seinem Weib keine Ringe, daher war dies kein Schmuckstück, das ihn mit Njeshar verband. Stattdessen hatte der Ring Ramun einst mit Lamur in enger Verbindung stehen lassen: Stets war Lamur es gewesen, der Ramun durch ihn Neuigkeiten zukommen ließ – bis der Ring von Kapitän Hölderlin geraubt worden war.
 Nach Samurs Ableben hatte ohnehin Fedor den Part als Ramuns Berater übernommen. Er würde sich ein Ringepaar mit Ramun teilen, sofern dieser König wurde und Valnirs Zauber wieder erstarkte.
 Mit dem Wechsel seines Beraters musste Ramun sich wohl oder übel abfinden. Mit anderen Begebenheiten hingegen weniger.
 »Ich ahne, dass Ihr meine Laune nicht zu heben vermögt, Fedor.« Noch einmal prüfte Ramun sein Aussehen und schob sich die widerspenstigen Strähnen hinters Ohr. Fedors Berichte handelten meist von den Intrigen, die man im Königshaus spann, welchen sich hernach entsprechende Befehle anschlossen. Diesmal fürchtete Ramun sich gleichermaßen vor Fedors Auskunft wie vor seiner eigenen Antwort darauf.
 »Erklärt Euch, mein Schatten«, verlangte Ramun und ergriff seinen liebsten Dolch. »Wer ist es, dem ich Eure Zweifel zu verdanken habe?«
  
 SALMON
  
 »Oh, bitte nicht«, flehte Salmon, während er hoffte, sich das Geräusch des sich hebenden Türbalkens bloß eingebildet zu haben. Schon mehrmals hatte es ihn wachgerufen und weitere Qualen angekündigt.
 Dank der geschwätzigen Putzfrauen, die vor der Tür gekehrt hatten, wusste er mittlerweile wenigstens, dass der Drache tot war. Maldachur hatte Hesterna brennen lassen und war danach verschwunden. Mit etwas Glück war Moyra noch am Leben. Falls nicht, hatte Salmon die Reise zur Wüsteninsel vollkommen umsonst angetreten. Moyra aus dem sinkenden Schiff zu retten, wäre dann ebenso sinnlos gewesen, wie Lamias Ermordung.
 In Erwartung dessen, dass Vladimirs Männer ihn aus dem Gemach zerrten und die Vernehmung im Folterkeller der Burg fortsetzten, krampfte Salmon sich zusammen. Die Schuld an seiner Misere gab er sich selbst. Trotzdem würde er sich nicht anders verhalten, wenn er erneut die Wahl zwischen Moyra und Lamia hätte treffen müssen.
 Gelevs Fürst war diesbezüglich bestimmt anderer Ansicht, zumal jener bislang nicht ahnte, was genau Salmon dazu bewogen hatte, der eigenen Stiefmutter einen Pflock ins Herz zu jagen. Lamia war Maldachurs Geliebte gewesen und hatte um dessen Gunst gefürchtet, nachdem der Hexer in Moyra eine Krähenwandlerin mit Seherfähigkeiten entdeckt hatte. Um die vermeintliche Nebenbuhlerin aus dem Weg zu räumen, hatte Lamia im vergangenen Frühjahr mehrere Mordversuche unternommen.
 Dass die Vampirin um Salmons Freundschaft mit der jungen Frau wusste, war wohl ein weiterer Anlass gewesen.
 Also hatte Salmon in der Wolfsburg kurzen Prozess mit Lamia gemacht – was ihm allerdings erst gelungen war, nachdem der Werwolf von den Taten der Vampirin erfahren und sie übel zugerichtet hatte.
 Naiverweise hatte Salmon geglaubt, ihm wäre niemand auf die Schliche gekommen, weil der Burgherr und Telamons Gefährten die Wolfsburg zu jenem Zeitpunkt schon wieder verlassen hatten. Leider hatten Vodăs Spürhunde jedoch die richtigen Schlüsse gezogen, als sie die tote Vampirin gefunden hatten.
 Während Salmon Moyra und ihren Freunden bei der Suche nach dem schwarzen Drachen gefolgt war, hatte man ihn auf der Wüsteninsel gefangengenommen. Und nun war Salmon genau dort gelandet, wohin er niemals hatte zurückkehren wollen.
 Dass die Wächter ihn nach jeder Folter in sein Burgzimmer zurück brachten und regenerieren ließen, grenzte derweil an ein Wunder. Aus Sicherheitsgründen hatten sie nicht nur Tür und Blendläden verriegelt, sondern Salmon auch noch Hände und Füße an die Bettpfosten gekettet.
 Überraschenderweise hatte der Vampirfürst seinen Zögling bisher nicht ein einziges Mal aufgesucht. Andererseits hatte Vladimir Vodă es selbstverständlich nicht nötig, sich die Finger zu beschmutzen. Er besaß genügend Wächter, die dieser Tätigkeit gerne nachgingen, obschon es gewisse Grenzen zu geben schien, die Mastema und Puriel nicht überschreiten durften.
 Je länger sie ihre Spielchen trieben, umso schwächer wurde Salmon. Ewig würde er ihren Quälereien sicher nicht standhalten können.
 Das Türschloss klickte und er hob den Kopf vom Kissen. Der Geruch, der unter der Tür hereinwehte verriet, dass Mastema sich den Wachposten genähert hatte. »Nein! Bleibt draußen!«, blaffte der Kraftprotz sie an. »Ich will ihn mir alleine vorknöpfen!«
 Mastema ließ die schwere Eichentür hinter sich zufallen und baute sich, die Arme in die Seiten gestemmt, neben dem Bett auf. Seine Augen glitten prüfend über Salmons nackte Brust. Die Folterknechte hatten es nicht für nötig befunden, ihn vollständig anzukleiden, zumal dies bei ihren Befragungen gestört hätte. »Du siehst durstig aus.«
 »Arschloch.« Salmon ließ sich zurückfallen und schloss resigniert die Augen. »Na los, tu, was du nicht lassen kannst.«
 Zynismus war die einzige Waffe, die Salmon noch besaß, doch statt diesen mit der üblichen Bissigkeit zu beantworten, stieß der Kerl plötzlich ein weibisches Schluchzen aus. Während er schrumpfte, veränderten sich seine Gesichtszüge und endlich begriff Salmon.
 »Angélique? Wie hast du das angestellt?« Dass seine Stiefschwester hierzu fähig war, überraschte Salmon.
 »Isch kann es, Philippe!«, meinte sie, halb lachend, halb weinend. »Isch kann mein Gesischt wechseln!« Ihr schlanker Körper verlor sich in der dunklen Wächterkleidung. Mastemas Mantel hatte Angéliques Eigengeruch tatsächlich übertönt.
 »Und warum hat das so lange gedauert?«
 »Isch ’abe drei Stunden vorm Spiegel geübt, du Idiot! Und diese Wäschterkleidung, ah!« Sie machte eine Handbewegung, als könne sie damit Mastemas Geruch abstreifen. »Du willst nischt wissen, wo isch sie gefunden ’abe.«
 »Ich nehme mal an, im Waschkeller?«
 Mit einem Schnauben brachte sie endlich hervor, weshalb sie erschienen war. »Sei ehrlisch, Philippe! Bitte sei ehrlisch zu mir! ’ast du es getan? ’ast du sie … umgebracht? Bitte sag mir, dass du es nischt warst!«
 »Angélique! Ich kann nicht glauben, dass du mich dessen bezichtigst!«, entgegnete Salmon empört und ignorierte wohlweislich, dass sie ihn mit seinem schrecklichen Zweitnamen ansprach. »Sie war deine Mutter! Aus welchem Grund hätte ich so etwas tun sollen?«
 »’ast du sie geliebt?«
 »Angélique, ich … Das ist schwer zu erklären.«
 »Ich weiß, dass du sie gefickt ’ast!«, schrie sie und ließ Salmon ein Stück zurückweichen. »Alle ’aben es gewusst! Sogar Vater muss es gewusst ’aben! Mein Gott, wie blind muss isch gewesen sein?«
 Salmon seufzte und schüttelte den Kopf. Ihr Wutausbruch half ihm nicht weiter. »Hast du eventuell die Schlüssel an dich bringen können?«, erkundigte er sich. »Hör zu, diese Handschellen sind nicht sonderlich bequem, Schatz. Also? Angélique? Die Schlüssel?«
 »Schäm disch!« Sie gab ihm einen derart brutalen Schlag ins Gesicht, dass ihm ein schmerzhaftes Stöhnen entwich.
 Salmons Nase begann zu bluten und der eigene Saft lief ihm in den Rachen. »Sehr schön, Angélique. Jetzt glauben die draußen wenigstens, dass die Dinge hier ordentlich an Fahrt aufnehmen … Im Übrigen hast du wirklich mehr mit Lamia gemein, als du wahrhaben willst.«
 »’ast du jemals darüber nachgedacht, wie isch misch dabei fühle? Du ’ast misch ’intergangen, Philippe, und deinen Schöpfer auch!«
 »Halt, halt, Schatz, immer mit der Ruhe!« Das konnte er so jedenfalls nicht stehenlassen. »Du und ich, wir haben noch nie was miteinander gehabt. Außerdem solltest du deine Mutter besser kennen. Sie hat mich dazu genötigt, vom ersten Tag an. Mein Gott, ich war gerade in einen Vampir verwandelt worden, da fiel sie schon über mich her!«
 »Und da konntest du disch nischt wehren?«
 »Ich gab mir alle Mühe, ihre Fehltritte vor ihrem Mann zu verbergen, da sie seinerzeit noch zusammen waren. Nur hat sie sich kaum um diese Dinge geschert … Angélique, ich wollte es beenden! Hinterher schwor ich stets, es wäre das letzte Mal gewesen. Sie erwischte mich stets in einem … sehr schwachen Moment.«
 »So kann das aber nischt gewesen sein! Sie wollte dir eine Mutter sein und dein dummes Gerede wird nischts daran ändern!«
 »Mach die Augen auf, das ist hier keine Gedenkfeier, Angélique! Mit wem hast du gesprochen? Hat mein Kammerdiener sich verquatscht? Oder ist ihre Zofe gesprächig gewesen? … Du musst doch noch mehr über sie gehört haben! Das sollte dir eigentlich helfen, deine Verklärung abzulegen.«
 »Meine Mutter war kein Flittchen!«
 »Also, das sehe ich etwas anders … Wenn du denkst, sie hätte sich wegen Maldachur von Vladimir getrennt, liegst du falsch, Schätzchen. Der Werwolf ist nur einer der Letzten in einer langen Liste. Vielleicht die absurdeste Wahl, die sie je getroffen hat. Dein Vater wird mehr wissen, als er zugibt. Im Gegensatz zu dir hat er nämlich seine Augen und Ohren überall … Gleichwohl wage ich zu hoffen, dass es mir gelungen ist, mich selbst aus seinem Blickfeld zu halten. Mit Bestimmtheit weiß ich es nicht. Irgendwelche Gründe wird es wohl geben, aus denen er offiziell Anklage gegen mich erhebt … Du hast nicht zufällig in Erfahrung gebracht, welche vermeintlichen Beweise es geben soll, oder?«
 Tränen rannen über Angéliques Wangen. Höchstwahrscheinlich hatte sie noch mit der Tatsache zu kämpfen, dass ihre Mutter keine Heilige gewesen war.
 »Angélique, glaube mir, wahrscheinlich könnte man ein ganzes Buch über Lamias Lebenswandel verfassen. Nicht, dass mir daran läge.« Zwar hatte sich Angéliques Angriffslust gelegt, nun allerdings wirkte sie unschlüssig. »Bitte, Schwester, ich brauche Blut, wenn ich das hier durchstehen soll.«
 Sie nickte, ihr Ausdruck jedoch blieb leer. »Morgen Nacht wollen sie die Ver‘andlung eröffnen, Philippe. Vater will nischt länger warten, auch wenn Puriel sisch eine Woche Verschiebung erbeten ’at.«
 »Ich hätte mich niemals auf Lamia eingelassen, wenn ich damals schon der gewesen wäre, der ich heute bin.«
 »Und du ’ast sie wirklisch nischt umgebracht?« Wieder sah sie ihn an und noch mehr Tränen quollen hervor.
 »Wie oft willst du das noch fragen? Ich gelobe bei allem, was mir lieb ist: Ich hätte Lamia niemals aus Eifersucht getötet.«
 Endlich zeigte sie ein schwaches Lächeln. »Was soll isch bloß mit dir machen, Philippe? Isch liebe disch doch.«
 »Und ich liebe dich, Schwester.«
 Sie trat an das Bett heran und ihr Blut strahlte eine lockende Wärme aus.
 »Du hast die Schlüssel nicht, oder?«
 Leider bestätigte ihr Kopfschütteln seine Vermutung. Eine Flucht schien ohnehin unmöglich. Nicht nur auf dem Flur, auch vor den Fenstern waren Wachen postiert und obwohl Salmon diese wegen der schweren Samtvorhänge, die für den nahenden Tag geschlossen waren, nicht sehen konnte, spürte er ihre Anwesenheit.
 »Oh ja, du bist so gütig, mein Engel«, murmelte er, als Angélique den Ärmel ihres Gewandes hochschob. Die Adern schimmerten durch die zarte Haut und sofort übernahm Salmons Hunger die Initiative.
 Aber egal, wie flehend sein Ausdruck war, Angélique reichte ihm ihr Handgelenk nicht. »Non, Philippe, so einfach kommst du mir nischt davon!«
 Bevor er etwas entgegnen konnte, ließ Angélique die Gewandung fallen, war auf einmal splitternackt und setzte sich rittlings auf ihn.
 Der Anblick war bezaubernd. Ihre Haut wirkte samtig und weich, und das Licht der Lampen hüllte sie in ein goldenes Strahlen. Angélique glühte förmlich vor Sehnsucht. Ihre Brüste waren voll und straff von dem Blut, von dem sie sich vorher genährt haben musste, und legten sich sanft auf seinen Oberkörper, als sie sich zum Kuss hinabbeugte.
 Ihrer beider Lippen verschmolzen und Angéliques Haar streichelte Salmons Haut. Sein Zahn durchstieß ihre Unterlippe und kurz sog er daran, wobei ihr ein leises Keuchen entwich. »Ah, Angélique, du schmeckst köstlich«, bekannte er und erntete ein strahlendes Lächeln. »Es gibt da jedoch ein kleines anatomisches Problem, wenn ich so blutleer bin. Ich denke, du weißt, was ich meine.«
 Sein Eingeständnis entlockte ihr ein leises Lachen. »Isch bin nischt blöd, Philippe. Glaube ja nischt, du wärest der erste blutleere Mann, mit dem isch schlafe.«
 »Das ist -« Salmon wusste nichts zu entgegnen. Er konnte keine Eifersucht aufbringen. Wenn Angélique sich hiernach jemand anderem zuwandte und mit ihrem Klammern aufhörte, wäre er nicht böse darum. »Tja, das ist nicht ganz unerwartet, bei deiner Schönheit.«
 »Erregt disch, was du siehst?« Lächelnd strich sie über seine Hose.
 »Ja.« Salmons Stimme war unerwartet rau und obwohl sich aufgrund der Blutarmut nichts bei ihm regte, war er absolut scharf auf sie. »Ja, sehr.«
 »Gut. Dann kriegen wir den Rest auch noch ’in.« Angélique bog sich herab, bot ihm ihren Hals dar und sofort biss er zu. Ihre Wärme durchdrang ihn von innen und außen zugleich, zerfloss in seinem Mund und verteilte sich Schluck für Schluck in Salmons eigenem Adergeflecht.
 Angélique erschlaffte auf ihm und stieß ein wohliges Stöhnen aus. Der schwere Geschmack ihres Blutes sättigte Salmon schnell, gab seinem Körper Festigkeit und füllte ihn mit neuer Willensstärke.
 Philippe. Er hörte ihre Gedanken, löste seine Lippen und leckte über die Wunde, damit sie sich schloss.
 »Zieh dich an, Schwesterchen.«
 »Was?« Ihr Blick war glasig und so liebevoll, dass Salmon beinahe ein schlechtes Gewissen bekam. »Du ’ast gesagt, dass -« 
 »Ich weiß, meine Kleine. Aber sie kommen. Hör doch!«
 »Nein!«
 Wütend sprang Angélique auf. Der Klang der schweren Stiefel hätte mittlerweile sogar jeden Greis aufgeschreckt. Da auf dem Flur eine heiße Diskussion entbrannte, warf Salmons Schwester sich hastig Mastemas Montur über. Die Aufregung und der wachsende Lärmpegel legten nahe, dass jener persönlich erschienen war, was bei den Wachen einige Verwirrung hervorrief. Neben Mastemas schneidender Stimme war auch Puriels zu hören.
 Während Angélique noch überlegte, ob sie sich in Salmons Bad einschließen solle, wurde die Tür aufgerissen. Mastema fegte durch den Raum, packte sie und ohrfeigte sie so hart, dass sie gegen die Wand flog.
 Salmon fletschte die Zähne und brüllte. Es war ihm unerträglich, dass der Kerl sich an ihr vergriff: Mastema schimpfte aufs Übelste, zerrte Angélique aus dem Raum und polterte mit ihr die Treppen hinunter. Ihr Gekreische hallte durch den gesamten Westflügel.
 Puriel ragte über Salmons Bett auf und gab ein tadelndes Schnalzen von sich. »Das war sehr schändlich von Euch, junger Herr. Ihr hättet nicht zulassen dürfen, dass sie sich Euretwegen strafbar macht.«
 »Er darf sie nicht schlagen!« Salmon zerrte an seinen Ketten. Mastemas Übergriff hatte ihn derart aufgebracht, dass er nicht klar denken konnte. »Er darf das nicht!«
 »Wie es sich ergibt, müssen wir sie jetzt ebenfalls in Gewahrsam nehmen. Das ist sehr betrüblich. Die Situation lässt nicht darauf schließen, dass Ihr Angélique zu diesem Handeln gezwungen habt. Das erschwert die Lage Eurer Schwester«, fügte er nach einem Zögern an, »nicht unerheblich.«
 Mit zur Schau gestellter Nachdenklichkeit rieb Puriel sich das Kinn. »Hm. Schwierig, sehr schwierig … Unter den gegebenen Umständen könnte durchaus der Verdacht aufkommen, dass Ihr Euch Eurer Stiefschwester anvertraut habt, was wiederum eine gewissenhafte Anhörung ihrer selbst erforderlich macht.«
 »Nein! Das könnt Ihr nicht machen!«, brauste Salmon auf.
 »Ihr solltet Abbitte leisten, solange Ihr noch angehört werdet, Häftling. Mastema wirkte nicht gerade entzückt, oder habt Ihr einen anderen Eindruck gewonnen?«
 »Vladimir wird ihm das nicht erlauben!«
 »Der Burgherr ist dieser Tage nicht sonderlich gut auf Euch zu sprechen und Angéliques Eingreifen wird ihn zweifellos erzürnen. Legt einfach Eure Beichte ab und wir vergessen den Vorfall.«
  
  
   3
 DIE FÜNF RINGE
 RAMUN
  
 Ramun öffnete die Hand und betrachtete den Schnitt, den er sich selbst zugefügt hatte. Blut quoll hervor und tropfte zu Boden.
 Sterndiamanten schmückten das goldene Heft seines Dolches, der wie Moyras Schwert ein Meisterwerk Njolans war. Verzauberte Tränen des einsamen Drachen, seien die Edelsteine, hieß es.
 Zur Zeremonie musste Ramun unbewaffnet erscheinen, was in seinem Zustand ohnehin besser war, daher legte er die Klinge achtlos auf dem kleinen Tisch neben dem Spiegel ab. Sein Abbild betrachtete ihn zornig und unbewegt, dennoch fühlte Ramun nichts.
 »Möglicherweise wäre es günstiger gewesen, Euch erst nach der Krönungsprüfung hierüber zu unterrichten, Î Fâr. Die Äußerungen Eurer Gemahlin veranlassten mich -«
 Ramun unterbrach Fedor mit einem Zischen. Mit grimmigem Ausdruck fuhr er sich über die Wangen und hinterließ dort beidseits eine blutige Kriegsbemalung, was ihm für die nahende Prüfung durchaus angemessen schien. Er hatte Njeshars Blick gesehen, als Fedor eingetreten war. Sie hatte sich beunruhigt gezeigt und ihr Kniefall war womöglich nicht bloß ein Zeichen von Demut und Liebe, sondern eine Bitte um Begnadigung gewesen.
 Bitte vergebt mir, wie ich mich gegenüber Euch gab. Möglicherweise hatte Njeshar damit nicht nur die gehässigen Worte gemeint, mit denen sie Ramuns Geliebte bedacht hatte. Oder das, was sie im Streit zu ihm selbst gesagt hatte.
 Fedor hatte viele Fragen offengelassen: Niemand konnte sagen, wen Njeshar des Nachts am Bachlauf getroffen hatte. Vermutlich einen Wassermann, hieß es, doch sicher war man sich dessen nicht.
 Bei dem Gedanken an seine eigene Dummheit, musste Ramun beinahe lachen. Mehrfach hatte Njeshar ihm in den vergangenen Mondläufen von ihrer Heimat erzählt. Die Elfen Nord-Lingarias waren einst mit dem Nixenvolk befreundet gewesen. Bevor die Menschen das Land übernahmen und sowohl die Meeresbewohner wie auch die Elfen vertrieben, hatten sich jene das Nordarmeer als Jagdgrund geteilt.
 Mittlerweile sichtete man dort nur noch äußerst selten Meeresbewohner. Trotzdem hatte Njeshar, als sie dort wohnte, anscheinend ein paar Meerweiber auf sich aufmerksam machen können und Freundschaften geschlossen. Von Meermännern war indes nie die Rede gewesen … Wenn Njeshars Kinder Flossen besäßen, ließe sich dies wohl kaum verheimlichen.
 »Î Fâr?« Fedor betrachtete ihn argwöhnisch. »Unter Umständen deuteten meine Späher die Lage falsch. Um sicherzugehen, habe ich mir erlaubt, weitere Erkundigungen einzuholen und einen Sassanîr auszuschicken, welcher der Fährte des Meermannes folgt.«
 »Nicht der Falke?«
 »Er beobachtet die Sykame.«
 »Ah«, murmelte Ramun. Erneut versank er in seinem Spiegelbild. Würde er sich nicht kennen, hätte er vor sich selbst Angst gehabt, denn der Elf, der ihn anblickte, war ein Krieger, durstig nach Blut. Wie einen Fisch würde er diesen Meermann aufspießen und über dem Feuer braten. Lebendig.
 Als sich die Außentüren öffneten und Ramun das Königshaus verließ, fühlte er sich kein bisschen besser. Während der letzten Tage war ihm die Kälte in die Glieder gekrochen und der heutige Anblick ließ ihn noch schlimmer frösteln. Die Wolkendecke ließ alles trüb und neblig erscheinen und das eintönige Grau drückte auf Ramuns Stimmung. War es zuvor noch Unsicherheit gewesen, die er empfunden hatte, so näherte er sich nun der Mutlosigkeit. Sollte Samurs Erbe das Licht nicht rufen können, würde ganz Valnir im ewigen Winter gefangen bleiben.
 In diesem Augenblick kam es Ramun so vor, als wäre ihm der letzte Funken Wärme entwichen.
 Den Königshügel in seinem Rücken, verharrte er dort, innerlich zur Eissäule erstarrt. Dein Herz ist kalt wie das eines Eiselfs, hatte Njeshar behauptet … Das mochte sein. Wenn es jetzt jemand zerstieße, zerbräche es wohl in tausend kleine Kristalle, die sich niemals mehr zusammensetzen ließen.
 Andererseits brauchte es heute nur wenig, um sein Innerstes in eine lodernde Flamme zu verwandeln. Allzu gerne hätte Ramun sich augenblicklich in einen Schwertkampf gestürzt.
 Dieses Vergnügen würde die Hohepriesterin ihm freilich nicht gönnen. Der bevorstehende Kampf musste auf andere Weise gewonnen werden: Indem Valnirs Prinz die Gewogenheit der Priesterin eroberte. Wie er das anstellen sollte, wusste Ramun bisher nicht.
 »Î Fâr, wir stehen an Eurer Seite«, betonte Lamur, der neben Telamon auf den Beginn der Zeremonie wartete.
 Erst am späten Abend hatte Ramun sich dafür entschieden, die beiden am heutigen Tag an seiner Seite haben zu wollen, und hatte ihnen die entsprechende Nachricht zukommen lassen. Sie waren wie die Brüder, die er nie gehabt hatte, und vermittelten ihm Sicherheit - wenngleich Ramun ahnte, dass insbesondere seine Freundschaft mit Telamon nicht bei allen Elfen auf Begeisterung stieß.
 Kaum merklich nickte Ramun den zwei Wächtern der Heiligen Hallen zu, damit sie den Zug durch die Stadt anführten, und folgte ihnen. Die von Ramun gewählten Zeugen schlossen sich an, barfüßig und im weißen Gewand, genau wie er selbst und die Leibwachen.
 Njeshar und die Marâad waren dankenswerterweise beim Königshaus zurückgeblieben, ihre Blicke aber lasteten bis zur nächsten Weggabelung auf Ramuns Rücken.
 Schweigend bewegte die Gruppe sich durch die Stadt, die Ramun in diesem Moment so fremd erschien in ihrer kalten Hülle. Wer ihnen begegnete, grüßte wortlos und verbeugte sich.
 Am Portal zu den unterirdischen Höhlen hielten sie inne. Fünf Tempelwächter traten aus dem Eingang und stellten sich vor den Schattenelfen auf, die Ramun hierher begleitet hatten. Der mittlere Tempelwächter ergriff das Wort. »Sind Eure Absichten redlich und rein?«, fragte er den Prinzen.
 »Das sind sie.«
 »Dann, Î Fâr, heiße ich Euch willkommen. Ich bin Galarab. Seid so gut und benennt Eure Zeugen.«
 Ramun zählte Markir Dortâan und seine Freunde sowie seinen Leibwächter auf. Fedor legte daraufhin seine Waffen ab, weil er, anders als die übrigen Auserwählten, in voller Rüstung erschienen war.
 Galarab führte sie ins Innere, während die restlichen Wächter draußen verweilten. In der schwarzen Grotte war es wärmer als draußen, dies lag jedoch vornehmlich an den vielen Fackeln, die den Weg durchs Dunkel erhellten. Zwar gewahrte Ramun hier wie stets die ihn umhüllende Magie der Tempelhöhlen, allerdings schien diese heute noch schwächer als an den vergangenen Tagen zu sein. Über alles hatte sich eine ehrfürchtige Stille gesenkt und auch der Prinz spürte unvermittelt eine Berührung im Inneren, die seinen Herzschlag beruhigte.
 Bevor man ihn in die Haupthalle eintreten ließ, wurde er von seinen Begleitern getrennt und vom Tempelwächter in eine kleinere Höhle gebracht, in deren Boden ein Becken für die rituelle Waschung eingelassen worden war. Maeljanblätter schwammen auf der Oberfläche und verströmten einen angenehmen Duft. Kerzen umrahmten das Becken und ihr Licht tanzte auf dem Wasser.
 Es war niemand anwesend, als Ramun hineinsank und mit der Reinigung begann. Nur die Kriegsbemalung behielt er bei. Der Dampf, der aus den Lüftungsschächten im Gemäuer drang, umnebelte Ramun und leichter Schwindel ergriff ihn. Nach einer Weile glaubte er, eine leise Frauenstimme zu hören - aus fünf Richtungen zugleich.
 Der letzte Königssohn … Ramun ist sein Name … Er trägt das Licht … Wie schön er ist … Warum ist sein Haar so kurz?
 Erfolglos guckte er sich um, danach entstieg er dem Becken, legte sich den leichten Mantel wieder um und ließ sich von derselben Anziehungskraft lenken, die er schon beim Eintritt in die Hallen gespürt hatte.
 Gemeinsam mit seinen Begleitern betrat Ramun die große Halle. Telamon, Lamur, Fedor und Markir Dortâan blieben, wie die Zeremonie es verlangte, an den hinteren vier Säulen stehen und Galarab verließ sie.
 Anders als die Halle, in welcher Ramun vermählt worden war, war die unterirdische Tempelanlage vollkommen schwarz. Obwohl dem Prinzen bekannt war, dass schon die ersten Elfen Valnirs die Grotte zur Stärkung der inneren Kraft genutzt hatten, suchte er diesen Bereich nur selten auf. Eine große Flamme erhob sich in der Ölschale, die man in den Altar eingelassen hatte. Trotz Wärme und Licht herrschte in diesem Teil der Hallen eine düstere Atmosphäre vor, zumal die Steinwände kaltes Wasser schwitzten. Es gab keinerlei Schmuckwerk und die Wände waren größtenteils so belassen, wie die Natur sie geschaffen hatte.
 Ramun kniete auf der unteren Stufe vor dem Altarraum nieder, senkte sein Haupt und hob selbst dann nicht den Blick, als er das Bauschen von Gewändern vernahm.
 Die Hohepriesterin erschien mit vier Gefährtinnen. Wie ein leichter Windzug schwebten sie oberhalb der Stufen entlang, aus einem der hinteren Gänge kommend, und reihten sich auf der Empore vor Ramun auf. Er bemerkte ihr Forschen und Schauen, und einen kurzen Augenblick lang konnte er ihre durcheinander wirbelnden Gedanken auffangen, hell und klar wie ein vielstimmiger Gesang.
 Was hat das Blut im Gesicht zu bedeuten?
 Es ist seines.
 Vielleicht eine Opfergabe.
 Das Gift des Drachen durchtränkt sein Herz.
 Es wird schwer für ihn. Wir werden sehen.
 Spürt ihr seine Stärke? Seine Flamme leuchtet hell.
 Er hat aber die Last der Fünf zu tragen.
 Hiernach war es still in seinem Kopf.
 Obwohl sie ihre Gesichter verschleiert hatten, entging Ramun nicht, von welch schöner Gestalt die Tempelfrauen waren. Das leichte Tuch, das ihre Leiber bedeckte, glich einem Hauch von Nichts. Gefangen nahm ihn vor allem das helle Strahlen, das sie wie ein schützender Zauber umhüllte. Alle Frauen waren gleich gekleidet, sodass er die Hohepriesterin nicht eindeutig ausmachen konnte. Er schloss auf die Mittlere, hochgewachsen und grazil. »Seid willkommen, Königssohn«, begrüßte sie ihn. Anschließend richteten die anderen ebenfalls ihr Wort an ihn.
 »Werdet Ihr Euch dem Schweigen beugen?«
 »Verbürgt Ihr Euch für Eure Zeugen?«
 »Werdet Ihr ehren und beschenken?«
 »Licht in rechte Bahnen lenken?«
 Ihre Wechselrede war irritierend, zumal Ramun nicht gleich wusste, wie er sich der jeweiligen Sprecherin schnell genug zuwenden sollte. Er räusperte sich, bevor er seine Stimme fand.
 »Ich grüße Euch aus tiefstem Herzen, meine Gebieterinnen«, sprach er und richtete sich hiernach an die Männer, die er auserwählt hatte, ohne seine Augen von der Hohepriesterin zu lösen. »Nun, Zeugen, vernehmt meine Worte! Dies alles beeide ich: Ich werde Euer Geheimnis wahren, ich werde Euch achten. Das Licht will ich rufen und geben, wonach es Euch begehrt«, beteuerte Ramun.
 »Dann seht uns, die dir sind vier Schwestern im Geiste und die Fünfte im Blut.« Da endlich legten alle gleichzeitig ihr Gesicht frei.
 Keines der Mädchen war Ramun bekannt, was nicht überraschte, weil sowohl die Hohepriesterin wie auch ihre Helferinnen den Tempel gewöhnlich nicht verließen. Die Gesichter der Frauen waren ausgesprochen schön, ihre Erscheinung zart und lieblich, nichtsdestotrotz wohnte allen eine Entschlossenheit inne, die jede von ihnen als Hohepriesterin hätte auszeichnen können.
 Ungewöhnlich war die Farbe ihrer Haare, denn nur eine einzige war blond. Von Rot über Braun und Schwarz war alles vertreten. Noch stärker verwirrte Ramun indes etwas anderes: Unverkennbar besaß die Rothaarige Samurs blaue Augen und damit die gleichen wie Ramun. Auch das Gesicht war ähnlich, wenngleich das Auftreten der jungen Frau von seinem sehr verschieden war.
 Ramun war instruiert worden, nur zu sprechen, wenn ihm eine Frage gestellt wurde, also hielt er sich daran - und studierte das rothaarige Mädchen genauer. Sie war die Kleinste der Priesterinnen und wirkte beinahe kindlich. Obschon es unhöflich war, konnte Ramun seinen Blick nicht von ihr abwenden und sah ihr Erröten.
 Er erkennt dich. Wenn er ablehnt, wird dein Licht bald für immer vergehen … Du Arme, wie grausam wäre das?
 Die Blonde erhob abermals ihre Stimme. »Ganz recht, Î Fâr. Fünf Priesterinnen sind wir, die fünf Könige sehe ich leider nicht. Verloren sind vier der Königreiche, ihr Tod ritt auf schwarzen Schwingen.« Es lag Schwermut darin, allerdings wurde ihr Ausdruck sogleich fordernd. »Ihr dürft Euch erheben, Prinz.«
 Nachdem er sich aufrichtete, ragten die Frauen noch immer über ihm empor, da der Altarraum sie über den Rest des Saales erhob. »Eljena werde ich geheißen«, erklärte die Blonde weiter. »Priesterin Fenjars, Hunor mein Vater. Entschlafen ist auch der letzte König Valnirs, erloschen ist mein Licht … Ramun, wir sind der fünf Gebieter Töchter. Der Schleier ist unser Gesicht, die Hallen verlassen wir niemals nicht. Da vier Tempel im alten Krieg fielen, fanden meine Schwestern Trost in meinem Haus. Ihren Schmerz zu heilen, vermag ich bisher nicht.«
 Die vier Könige, die einst neben Samur geherrscht hatten, Kelon, Engor, Malon und Hunor, kannte Ramun einzig aus Erzählungen. Samur war tatsächlich der Letzte der Fünf Thronhalter gewesen, weil das Herrschaftsgebiet der Elfen schon vor langer Zeit auf ein einziges Königreich zusammengeschrumpft war. Demzufolge waren manche der vor ihm stehenden Priesterinnen bedeutend älter, als ihr Aussehen vermuten ließ. Ihre Macht musste daher beachtlich sein. 
 Nacheinander stellten sich die übrigen Priesterinnen vor. »Ich bin Genaj, erloschen ist mein Reich Lingaria«, erklärte eine der Brünetten.
 »Selja bin ich«, teilte die zweite Braunhaarige ihm mit. Sie war eine Dunkelelfin. »Meiner Mutter Reich war Gelev. Mein Vater war König Malon.«
 »Amija mein Name, De Venga war meiner Mutter Heimat.« Die Schwarzhaarige klang selbstbewusst und energisch.
 Zuletzt sprach die Rothaarige, in welcher Ramun bereits eine Verwandte vermutete. »Venji heiße ich, verloren habe ich meine Mutter, De Unda war ihr Reich. Gestürzt wurde ihr König, und auch Samur, meinen Vater betrauere ich.« Venji senkte abrupt den Blick und blinzelte.
 Selbst wenn Ramun hätte sprechen dürfen, so wäre er sprachlos geblieben. Dass es sich bei den Tempelpriesterinnen um Töchter der fünf Könige handelte, hatte er nicht gewusst. Dem Anschein nach waren die Töchter einst, als die Bündnisse zwischen den Elfenvölkern noch bestanden hatten, regelmäßig von einem Reich zum anderen gewechselt. Bei den wenigen rituellen Feiern, die sie in der Öffentlichkeit vollzogen, waren ihre Gesichter stets verschleiert oder maskiert.
 Bislang war Ramun immer davon ausgegangen, dass sein Tempel nicht mehr als eine Priesterin beherbergte. Nun ahnte er, dass die Frauen sich bei den Zeremonien abwechselten.
 Venji besaß eine Weichheit, die sie neben Eljena und Amija beinahe verloren wirken ließ. Augenscheinlich hatte Samur sie des Öfteren in den Hallen besucht, ansonsten hätte Venji kaum so starke Gefühlsregungen bei der Nennung des Namens gezeigt. Ramun störte sich nicht daran, dass sein Vater dies allen vorenthalten hatte. Schließlich handelte es sich hierbei um ein Geheimnis, das zu hüten Samur sich verpflichtet hatte - zumal die Marâad das Mädchen sonst längst hätte verschwinden lassen.
 Er starrt dich an.
 Weine nicht, Venji.
 Ja, was soll er denken?
 Du machst es ihm damit noch schwerer.
 »Seid ohne Furcht, Prinz. Nur dann wird Euch gelingen, das Licht zu rufen«, riss Elenja ihn aus den Gedanken. Sie hob die Hände und klatschte laut. »Lasst uns beginnen!«
 Daraufhin wimmelte es im Saal auf einmal von Dienerinnen, zwei ganze Dutzend strömten zwischen den Säulen hindurch. Sie erhellten den Raum mit Fackeln, entflammten die Kerzen und bildeten einen großen Halbkreis in Ramuns Rücken, was ihn von seinen Begleitern abschirmte. Rauchwerk hüllte ihn ein und betäubte seine Unruhe, zugleich machte es ihn jedoch schläfrig.
 »Sprecht, Schwestern«, befahl Elenja.
 Amija offenbarte ihm die erste der Aufgaben. »Fünf Rätsel werde ich legen.«
 »Fünf Gaben habt Ihr zu geben«, verlangte Genaj.
 »Euer Licht schenkt das Leben«, sagte Selja.
 »Fünf Lichter sollt Ihr finden«, forderte Venji.
 »In Tempelringen binden«, schloss Elenja. »Erweist Ihr Euch als würdig und ist das Licht Euch gnädig, so seid Ihr fortan König unseres Reiches. Erst, wenn Ihr all jene Aufgaben erfüllt habt, wird der Frühling heimkehren, Prinz … Auf dass Volk und Wald gedeihen!« Sie winkte eine Dienerin herbei, welche ein samtenes Kissen vor sich hertrug. Darauf lagen die fünf goldbraunen Bernsteinringe der Priesterinnen, allesamt erloschen.
 »Î Fâr?« Elenja blickte ihn aufmunternd an. »König und Priesterin sind seit jeher aneinandergebunden, doch diese Ringe sind es nicht. Wir können das Licht nur gemeinsam rufen. Es gelingt weder uns noch Euch allein.«
 Ramun langte in seine Manteltasche, zog außerdem seinen eigenen Ring vom Finger und ordnete die Mondsteinringe paarweise den Bernsteinen zu. Die Königsringe hatten seit dem Tod seines Vaters ebenfalls ihr Leuchten verloren, genau wie der Schwertstein Erungars. Die Magie hatte sich verflüchtigt und die Verbindung der Ringträger war zerbrochen.
 Elenjas Kinn verhärtete sich. »Ich sehe bloß drei Königsringe.«
 »Ich auch«, entgegnete Ramun trocken.
 Der Blick der Priesterin streifte Venji, die völlig erschüttert wirkte. »Was hat das zu bedeuten, Î Fâr?«, fragte Elenja. »Mir wäre es auch lieber, es ergäbe sich eine andere Konstellation, nur erkenne ich diese nicht. Ihr seid der einzige Erbe der fünf Throne. Verzichtet Ihr auf zwei der Bindungen?«
 Venji vermied beharrlich, ihn anzuschauen.
 »Nein, das ist es nicht«, widersprach Ramun.
 Hatte Elenja eben noch verwirrt gewirkt, so verdüsterte sich nun ihr Antlitz. »Also wo sind die anderen Ringe, Sohn des Lichts?«
  
 MOYRA
  
 Auf dem Festplatz inmitten der Stadt herrschte geschäftiges Treiben. Fast schien es, als wollten die Elfen mit dem heutigen Abend den Angriff Nogâeys vergessen machen. Tatsächlich waren die Elfenhügel mittlerweile frei von Asche und Ruß, aber abgesehen von den Gräbern war noch immer alles mit schwarzgelbem Gras oder frischem Schnee bedeckt.
 Ebenso verstörend war es, die Elfen Valnirs in dicken Fellmänteln und warmen Stiefeln zu sehen. Darunter trugen die Frauen und Männer zwar leichte, mit Gold und Silber gewirkte Kleidung, doch die Hoffnung, dass Ramun heute imstande sein würde, den Frühling zu rufen, war nicht mehr als ein zartes Pflänzchen.
 Die Ungewissheit der Bewohner hatte sich aufgrund der Eskapaden, die der Prinz sich nach Samurs Tod geleistet hatte, weiter gesteigert. Dass der Thronerbe die letzten Nächte berauscht und die Tage schlafend verbracht hatte, war kein Geheimnis. Während sie Mirak und Luna im Haus der Heilung unterstützt hatte, waren Moyra zahlreiche Geschichten über Ramun zugeflüstert worden. Als Heerführer und Stratege genoss er zwar überall großes Ansehen, seine Führungsqualitäten als zukünftiger König wurden hingegen vielfach in Zweifel gezogen.
 Ob Telamon sich ebenfalls hatte gehen lassen, wusste Moyra nicht. Als Ramuns bester Freund war es möglich, dass er die letzten Tage mit ihm verbracht hatte. Dagegen sprach jedoch, dass Telamon viel zu viel Angst hatte, die Kontrolle über den Dämon zu verlieren, der ihm innewohnte.
 Dass er ein Werwolf war, hatte Telamon vom Orakel erfahren. Seither vermuteten sie, dass er bereits als Säugling infiziert worden war. Weil sein Vater ihn auf dem Scheiterhaufen hatte verbrennen wollen, war seine Amme mit ihm von der Wolfsburg geflohen.
 Moyra war sich durchaus bewusst, dass Telamon unter all dem litt. Nachdem er ihr derart misstraute, hatte sie seine Nähe allerdings gemieden. Über Salmon und den Kuss, den der Vampir ihr im Halbschlaf gestohlen hatte, wollte sie ebenso wenig reden wie über ihre Gespräche mit Maldachur oder die Prophezeiung, die das Orakel ihr anvertraut hatte. »Eines Tages wirst du dich an einen Duljor binden«, hatte die Kerberin behauptet. Dumm war nur, dass das Zeichen der Drachenreiter, das die Alte in ihrer Vision gesehen hatte, ebenso gut zu Maldachur wie zu jedem anderen Duljor gehören könnte.
 Telamon befürchtete gar, der Hexer würde Moyra irgendwann entführen wollen, nur hatte es dazu bereits hinreichend Gelegenheiten gegeben.
 Telamons Beschützerinstinkt nahm daher zuweilen Überhand. Sich von ihm bevormunden lassen, wollte Moyra ganz sicher nicht. Trotzdem machte es keinen Sinn, ihn weiter zu ignorieren.
 »Ich muss mit Telamon reden«, sprach Moyra zu ihrer Schwester, während sie sich auf dem Festplatz umsahen.
 »Wird auch Zeit.« Kassy nickte bekräftigend, bevor der Tisch mit der Elfenbowle plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Ringsum flatterten helle Fahnen und zeigten das Wappen Valnirs, den weißen Hirsch. Dennoch herrschte nicht dieselbe gelöste Stimmung vor wie damals, als Moyra zum ersten Mal beim Hirschfest gewesen war. Auf der Tribüne, auf der seinerzeit Elfenkinder ein Theaterstück aufgeführt hatten, wurde nun die lange Festtafel des zukünftigen Königs aufgestellt. Auch unterhalb der Erhöhung belud man die Tische mit Speisen und alles wurde hübsch geschmückt.
 Mehrfach hatte Moyra sich gefragt, was geschähe, wenn Ramun nicht in der Lage war, den Frühling zu rufen. Bekäme infolgedessen ein anderer die Gelegenheit, sich zu beweisen? Oder fand unter den Kriegern eine Abstimmung statt?
 »Nervt das Ding schon wieder?« Kassy schielte kurz zu Moyra, weil diese sich über die Handfläche rieb. Das Seherauge, das sie dort trug, hatte sie wahrscheinlich Maldachur zu verdanken. Ärgerlicherweise konnte Moyra sich weder genau an den Traum erinnern, in dem er sie gezeichnet hatte, noch wollte sie glauben, dass sie dem zugestimmt hatte. »Vielleicht kann Megreb es wegmachen«, schlug Kassy vor.
 »Gute Idee.« Der alte Zauberer war immerhin der Vorsitzende der Galtabrun. Wenn nicht er, wer sonst sollte Maldachurs Zauber umkehren können?
 »Zwei Tage am Stück zu feiern, wird sicher heftig, Moyra.«
 »Warten wir’s ab.«
 Die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten hatten einen merkwürdigen Beigeschmack, ganz so, als befürchte man, später alles unverrichteter Dinge abräumen zu müssen. Leider war Moyra der Elfensprache nicht mächtig, allerdings ahnte sie, dass alle unter derselben Anspannung litten. Insbesondere Njeshar, Ramuns junge Elfenfrau, wirkte sehr bedrückt. Schweigsam saß sie auf einer der Bänke und ließ sich von anderen Elfenmädchen das Haar flechten. Vergeblich versuchte man, sie aufzumuntern.
 »Wenn dein Hals noch länger wird, renkst du dir gleich was aus«, spottete Kassy, da Moyra unterdessen nach Telamon Ausschau hielt. Zumindest Mirak hatte sie inzwischen entdeckt. Er war in ein Gespräch mit Megreb und einem Elfenkrieger vertieft und Luna befand sich bei ihnen.
 »Telamon ist übrigens bei Ramun im Tempel.«
 »Was?« Irritiert wandte Moyra sich ihrer Schwester zu. »Hat er dir das gesagt?«
 »Nein. Ela und Solana.« Das waren die Mädchen, bei denen Moyra und Kassy untergekommen waren und an deren Kleiderfundus sie sich heute hatten bedienen dürfen. Vergangenes Jahr hatten Ela und Solana noch im Dienst des Königspalastes gestanden. Seit Ramuns Hochzeit wohnten sie jedoch im Handwerkerviertel und betätigten sich als Schneiderinnen. Erfreulicherweise war dieser Teil Fenjars vom Drachen verschont geblieben, weshalb die beiden jungen Frauen sowohl sich selbst als auch ihre beiden Gäste in feinstes Tuch hatten hüllen können.
 »Das wird dir helfen, endlich mal runterzukommen«, meinte Kassy, als sie wenig später mit zwei orangeroten Süßgetränken von einem der Schankstände zurückkehrte.
 »Danke.«
 Ungeachtet der unschönen Erfahrungen mit den Elfengetränken, die Moyra in Quenburg gemacht hatte, hielt sie sich heute nicht zurück. Sie war frustriert, weil Telamon jetzt, wo sie endlich den Mut gefunden hatte mit ihm zu reden, trotz räumlicher Nähe unerreichbar war.
 »Was habt ihr beide eigentlich für ein Problem?«, erkundigte Kassy sich, nachdem Moyra das Glas halb geleert hatte. Kleine gelbe Flocken schwebten in der durchsichtigen Flüssigkeit. Sie erinnerten an Raupeneier, doch das tat dem Geschmack keinen Abbruch. Die süße Säure ließ Moyra unweigerlich grinsen.
 »Es gibt kein Problem«, log sie und nahm einen weiteren Schluck. Sie verstand selbst nicht, was mit ihr los war. »Könnte sein, dass ich mich heute betrinke.«
 Kassy prostete ihr zu. »Klingt nach einer klugen Entscheidung.«
 Kurz darauf tauchten Ela und Solana auf, die in Bezug auf die Auswahl der Getränke eine große Hilfe waren. Bald kamen sie alle aus dem Lachen nicht mehr heraus. Die Elfenmädchen übertrumpften sich gegenseitig mit absurden Geschichten aus Ramuns Vergangenheit, wobei seine unzähligen Eskapaden im Mittelpunkt standen.
 Auch über Telamon konnten die Mädchen einiges erzählen. Moyra nahm es mit Humor. Sie wusste, dass sie selbst derweil diejenige war, die Unschlüssigkeit zeigte. Bestimmt half der Elfenwein, Maldachur endlich zu vergessen.
 Als das Abendrot den Himmel färbte, wurde es nach und nach wärmer, was dazu führte, dass die Gespräche verebbten und sich stattdessen ein aufgeregtes Schweigen ausbreitete. Wachsam beobachteten alle die Umgebung und bald erhob sich aufgeregtes Gemurmel.
 Tatsächlich schmolz der Schnee. Als die weiße Decke an einigen Stellen aufriss und junge Gräser und Blüten freigab, wurden erste Jubelschreie laut.
 Was dann geschah, war überwältigend. Ramuns Macht ließ die Elfenwelt erbeben. Überall schossen Frühlingsblumen aus dem Boden, das Gras begann zu wachsen und die Hügelhäuser färbten sich in frischem Grün. Der gesamte Wald, der die Stadt umgab, wandelte sich. Triebe sprossen hervor, Lindenblüten schmückten die Zweige und die Luft wurde von süßem Duft durchtränkt.
 Als die Elfenmädchen erstaunt aufschrien, weil die Erde erneut bebte, verwandelte Moyra sich und stieß sich als Krähe vom Boden ab.
 Wie verzaubert kreiste sie über dem Geschehen. Manche Elfen weinten vor Freude. Männer und Frauen hielten sich im Arm und lachten. Es war ein Zauber von solcher Stärke, wie Moyra ihn niemals zuvor gespürt hatte, und es brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass dies wirklich Ramuns Werk war - wie auch immer er es angestellt hatte. Aus der Höhe war zu erkennen, dass das Wachstum sich, ausgehend von den Tempelhöhlen, in konzentrischen Kreisen in den gesamten Wald ergoss – gleich einer grünen Welle, die in die Ferne rollte.
 Irgendwann aber stieß der Kreis gegen eine unsichtbare Wand. Bis dorthin hielt er sich, füllte sich mit sattem Grün und wurde lebendig. Überall zwitscherten Vögel, Blumenelfen flogen in Trauben umher und Libellen tanzten auf den Bächen.
 Bei ihrer Rückkehr entdeckte Moyra ihre Schwester in der Nähe der Tanzfläche. Die meisten Elfen tanzten jetzt oder sangen und musizierten. Die Freude, die alle ergriffen hatte, riss auch Moyra mit. Das Licht der Lagerfeuer spiegelte sich in strahlenden Gesichtern. Einmal hörte sie sogar Mirak laut lachen, als hätte ihm jemand einen Witz erzählt. Während er sich angeregt mit Luna und Megreb unterhielt, tranken Moyra und die Elfenmädchen einen Punsch nach dem anderen und Kassy tanzte ausgelassen.
 Derweil wurde Moyra auf Njeshar aufmerksam, die, umringt von ihren Dienerinnen, ganz in der Nähe saß. Im Gegensatz zu allen anderen sah Ramuns Gemahlin sehr unglücklich aus. Gerade als Moyra glaubte, Njeshar hätte sich gefasst, da erbebte die Erde aufs Neue und die junge Elfe brach in Tränen aus.
 Es dauerte bis in die tiefe Nacht, bis Ramun erschien und die Empore betrat. Fünfmal hatte er den Zauber gewirkt, fünfmal hatte die Erde gezittert. Wie es schien, füllte das Grün endlich ganz Valnir, bis hin zum Silberlauf.
 Es war die Königinnenmutter, die ihn krönte. Danach brach alles in Jubel aus und die Musik spielte noch lauter als zuvor.
 Abermals hielt Moyra nach Telamon Ausschau. Bei der Krönung hatte er neben Ramun auf dem Podest gestanden, so edel gekleidet, als wäre er selbst ein Elf hohen Blutes. Doch anschließend stahl er sich davon und wieder konnte Moyra ihn nirgends finden.
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 GLUTNESTER
 MOYRA
  
 Ley war ein hervorragender Tänzer. Noch vom vergangenen Hirschfest waren sie einander bekannt und so hatte Moyra keinerlei Hemmungen verspürt, als er sie zu sich auf die Tanzfläche holte. Die Musik war von Magie durchdrungen und Moyra sang beherzt mit, wenngleich sie den Inhalt der Elfenlieder nur dank der Bilder verstand, die dabei in ihrem Kopf entstanden und die ihr wie süße Träume zuwehten.
 Mehrmals hatte Ley versucht, sie nach Telamon auszuhorchen, doch für jede Unterhaltung war es zu laut. Dafür lachten sie beide umso mehr. Geübt wirbelte Ley sie über die Fläche und manchmal streiften seine Zöpfe Moyras Wangen wie Federn. Bereits drei verschiedene Elfentänze hatte er ihr beigebracht. Derweil übte Moyra sich in einem Reihentanz, bei dem immer für kurze Zeit der Tanzpartner wechselte. Trotzdem fand Ley auf wundersame Weise nach jedem zweiten Wechsel zu Moyra zurück.
 Mit einer Drehung brachte er Moyras Kleid zum Schweben und zog sie an sich. »Los, kleine Krähe, zeig mir einen eurer Tänze!«
 Unversehens stockte Ley und spähte über ihre Schulter. Er nickte Telamon zu, der am Rand der Tanzfläche aufgetaucht war, und setzte den Tanz beschwingt fort.
 Es gab keinen Grund für Moyra, sich schuldig zu fühlen. Dies war bloß ein Tanz und außerdem hatte Telamon sich bei ihrem letzten Gespräch sehr reserviert gezeigt. Wieso also brannte sich sein Blick so wütend in ihren Rücken?
 »Möchtest du zu ihm gehen?«, fragte Ley. Der Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, fühlte sich auf einmal schwer und störend an, dennoch wies Moyra ihn nicht zurück. Ley war vermutlich so alt wie Ramun. Er hatte hübsche, kluge Augen und ein nettes Gesicht, indes war ihm anzusehen, dass er sich am Wein bereits gut bedient hatte.
 Als er versuchte, sich einen Kuss zu stehlen, wandte sie das Gesicht ab und merkte im selben Moment, wie Sami Telamon auf die Tanzfläche führte. Mit der nächsten Drehung befanden Moyra und Ley sich plötzlich direkt neben den beiden.
 Zu Moyras Schrecken tanzte das rothaarige Elfenmädchen völlig hemmungslos. Sami ließ sich von der Musik treiben, lockte Telamon, reizte ihn und schmiegte sich an ihn, als wäre sie dessen Geliebte. Das wäre alles halb so schlimm gewesen, wenn Telamon sich nicht darauf eingelassen hätte.
 Davon angestachelt, entschied Moyra kurzerhand, es ihm mit Ley gleichzutun.
 Ihrem Tanzpartner entging diese Veränderung nicht. Ley gefiel es, dass Moyra nun freier tanzte. Die Musik ließ sie übermütig werden, sie machte ihm schöne Augen und lachte, als er sie von hinten umarmte und hochhob, und sie umgarnten einander aufs Neue. Zuweilen kreuzte sich Moyras Blick mit Telamons, erst trotzig und herausfordernd, danach verdrossen. Es war eine sonderbar hitzige Stimmung, die sich zwischen ihnen ausbreitete: gespieltes Vergnügen, befeuert von Streitlust. Moyra konnte Sami nicht ausstehen, denn den Kuss, den Telamon und das Mädchen auf dem letzten Hirschfest getauscht hatten, hatte sie nicht vergessen.
 Wahrscheinlich ahnte Sami nicht, dass er ein Werwolf war, und das entlockte Moyra ein listiges Lächeln. Ob Telamon heute dieselbe Dummheit begehen würde, blieb abzuwarten. Hoffentlich fürchtete er sich zu sehr davor, Sami anzustecken, nur gaben seine boshaften Blicke darüber keinen Aufschluss.
 Von Leys Kuss überrumpelt, keuchte Moyra auf und schob den Elf von sich, um ihm ihren Standpunkt klarzumachen, da drängte Telamon sich dazwischen und schlug ihm mitten ins Gesicht. Ley ging zu Boden und zischte Telamon etwas zu, der jedoch schob sich bereits durch die Menge und war jäh verschwunden.
 »Dummes Ding! Wenn er dein Keaéjir ist, hättest du mir das sagen müssen!«, fuhr Ley Moyra an. Die Musik war verstummt und alle glotzten auf das Veilchen, das sich bereits in seinem Gesicht andeutete. »Weißt du nicht, was sich in Valnir gehört?«
 »Natürlich nicht.« Jetzt meldete sich auch noch Sami zu Wort. »Sie weiß überhaupt nichts.«
 Erbost wandte Moyra sich ab. Vor aller Augen verwandelte sie sich und schoss als Krähe in die Höhe.
 Eine Weile kreiste sie über den Hügelhäusern. Inzwischen hatte sie Telamon aus den Augen verloren. Sie fand ihn erst am Rand der Stadt wieder. In einigem Abstand zu ihm sank die Krähe vom Himmel und wurde zum Menschen.
 Durch eine Lücke zwischen den Häusern entdeckte Telamon sie. Forsch trat er auf sie zu und ihre Blicke kreuzten sich.
 »Moyra.«
 Sein Kuss war bezwingend und nahm ihr den Atem. Da war keine Zurückhaltung. Ihre Körper fanden einander, voller Leidenschaft und Wut.
 »Mit mir zu spielen, ist kein guter Einfall«, keuchte Telamon. In seinen Augen loderte das Verlangen, geboren aus Eifersucht. An der Wand eines Hügelhauses drängte er sich zwischen Moyras Röcke, hob sie auf seine Hüften und küsste sie erneut. »Meine geliebte Va’Njen.«
 Kurzatmig streichelte er ihr Gesicht, überraschend sacht und so bedächtig, als berühre er Moyra zum ersten Mal. »Weißt du nun, was du willst? Denn ich weiß es.« Seine Elfenaugen leuchteten wie Edelsteine und in diesem Moment begriff Moyra, dass es sie beide mit einer Macht zueinander hinzog, gegen die sie niemals ankamen.
 Sie nahm seine Hand, drückte ihre Lippen in seine Handfläche und führte diese zu dem Amulett, das sie trug. Der Tanz vorhin war nichts anderes als der Funke gewesen, der diesen Flächenbrand entzündet hatte. In ihrem Inneren glommen die Glutnester schon seit Wochen: Missachtung und Trennung hatten Moyras Begierde weiter angeheizt. Ihr entwich ein Stöhnen, als er ihren Hals küsste.
 Doch jäh hielt Telamon inne, mit einer Kälte im Blick, die ihr Angst machte.
 »Er oder ich, Moyra. Sag mir Bescheid, wenn du es weißt.«
 Mit einem Ruck riss er ihr das Amulett vom Hals und verschwand damit im Wald.
 Moyra blickte ihm einen Augenblick lang verstört hinterher. Er oder ich. Dass er damit nicht Ley, sondern Maldachur meinte, war ihr durchaus bewusst. Gerne hätte sie Telamon wütend nachgebrüllt, aber als sie die Schnürung ihres Kleides schloss, schossen ihr Tränen in die Augen. Dass es ihm gefiel, sie so zu erniedrigen, hatte sie Telamon nicht zugetraut.
  
 SALMON
  
 Die Verhandlung war schon seit Stunden im Gange und wie es aussah, würde das Ganze für Salmon kein erfreuliches Ende nehmen. Mit dem Kopf in den Händen war er auf dem Tisch zusammengesunken, befürchtete das Schlimmste und wollte es endlich hinter sich bringen.
 Der Saal war zum Bersten voll, was wenig verwunderte. Den eigenen Schöpfer oder dessen Partner zu ermorden, galt in der Vampirgesellschaft als eines der schlimmsten Vergehen schlechthin. Dies, in Verbindung mit der Berühmtheit der fürstlichen Familie, hatte sämtliche Vampire Gelevs angelockt. Jedermann wollte der Überführung des Fürstensohnes beiwohnen und Zeuge seiner Hinrichtung werden.
 Wie erwartet, bestand das Publikum hauptsächlich aus Untoten. Hinzu kamen die menschlichen Angestellten der Teufelsburg und einige gebürtige Vampire, die sich außerhalb der Sippe einen gewissen Status erarbeitet hatten.
 In der Tat kam Salmon das Ganze wie ein Possentheater vor. Sein Anwalt Gregorius war ein unfähiger Trottel, was Fürst Vladimir bestimmt bekannt war. Andernfalls hätte man Salmon nämlich einen der fürstlichen Advokaten zur Verfügung gestellt.
 Schon seit Beginn der Verhandlung beobachtete der Fürst ihn mit einer vampireigenen Leblosigkeit, die es Salmon unmöglich machte, längeren Blickkontakt zu halten. Das schwarze Haar war streng zurückgebunden, der fürstliche Kinnbart geölt, die Miene hart und ungerührt - wie eine zu Stein gewordene Erscheinung. Vladimirs schwarze Robe glänzte im Licht der Öllampen, nur vermochte dieses es kaum, das Kellergewölbe zu erhellen.
 Die schauerliche Atmosphäre bereitete offenbar nicht allein Salmon Unbehagen, sondern seinem unfähigen Fürsprecher Gregorius ebenfalls. Dessen drohendes Versagen und das Wissen um die Strafe, die Salmon im Falle der Schuldzusprechung drohte, machten das Ganze für sie beide zu keinem Freudenfest.
 Vladimirs Mund war zu einem dünnen Strich zusammengekniffen, hin und wieder hob sich bei den Ausführungen der Zeugen kaum merklich seine Augenbraue. Während er sich in Schweigen hüllte, hatten seine zwei Beisitzer die nötigen Anweisungen gegeben. Überhaupt wirkte Vladimir derart beherrscht, dass Salmon bereits angespannt darauf wartete, wie der Mann mit einem Schlag alle Fassung verlor.
 Derweil ließ Puriel seine Zeugenbefragung wie gewohnt mit einer dramatischen Anklagerede enden. »Wie auch von der fünften Zeugin zu hören war, hat der Angeklagte sich unfassbar oft der Entehrung der Fürstin schuldig gemacht, welchen Umstand er mit diesem hinterhältigen Mord zu vertuschen hoffte.«
 Sie hatten den Pflock gefunden. Zwar nicht Salmons Fingerabdrücke, seinen Geruch hingegen hatte man eindeutig identifiziert. Wie Mastema bereitwillig bezeugt hatte, waren zudem an mehreren Stellen in Maldachurs Burg Salmons Stiefelspuren entdeckt worden. Den Kampf im Craiongebirge, bei dem Salmon und Lamia einige Wochen zuvor aneinandergeraten waren, hatte der Mistkerl natürlich ebenfalls nicht verschwiegen. Anschließend war die halbe Dienerschaft in den Zeugenstand gerufen worden und hatte das Publikum an Lamias‘ Seitensprüngen teilhaben lassen, wobei Puriel, wohl um Salmons Charakterschwächen hervorzuheben, dessen Anteil daran in den Vordergrund gestellt hatte. Das stimmte den Richter definitiv nicht milde.
 Nochmals ließ Salmon den Blick über die Zeugen schweifen, die nach ihren Aussagen auf den Publikumsbänken Platz genommen hatten. Die Vampirfrauen waren ausnahmslos Untote und von Lamia verwandelt worden, die in ihrer Verrücktheit diesbezüglich niemals Hemmungen besessen hatte. Normalerweise stand es niemandem zu, beliebig viele Vampire zu erschaffen. Es gab strenge Auflagen, was die spätere Obhut der Geschaffenen betraf. Außerdem musste die oberste Stelle zuvor einwilligen. Doch wer außer Vladimir selbst hätte Lamias Handeln ahnden sollen?
 Die Dienerschaft der Teufelsburg war ursprünglich wohl überlegt zusammengestellt worden. Den Großteil bildeten Frauen, allesamt menschlicher Natur, da diese sich für die anfallenden Arbeiten besser eigneten. Darüber hinaus boten sie Salmons Familie und ihren Wächtern Nahrung und konnten sich nicht mit den geborenen Vampiren mischen. Hybride waren selten überlebensfähig. Auf der Burg lebten die Menschenfrauen abgeschottet und jede Gefahr, ihr Geheimnis nach außen zu tragen, war gebannt. Wenn sie einmal Vladimirs Mauern betraten, verließen sie diese niemals mehr - womit die meisten recht zufrieden waren. Für ihre Dienste wurden sie verköstigt, beherbergt und ordentlich gekleidet. Nicht wenige Dienstmädchen gaben ihr Blut allzu gern, in der Hoffnung, dass ein Wächter der Nacht ihnen irgendwann die unsterbliche Jugend bescherte.
 Auch die Kammerzofe der Fürstin war einst von dieser zur Vampirin gemacht worden. Schnöde und zu ewiger Hässlichkeit verdammt, verweilte Gemma derzeit im Zeugenstand, glücklich darüber, der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu sein. Lautstark zerriss sie sich über Salmon das Maul. Hierbei war ihr Bericht so detailliert, als hätte sie ihm dabei zugesehen. Allerdings lag es schon eine erhebliche Weile zurück, dass die Fürstin den frisch verwandelten Salmon in seinem Bett aufgesucht oder in ihr Gemach gelockt hatte.
 Damals, in der frühen Phase seiner Erschaffung, hatte Salmon nie ernsthaft versucht, seinen Dämon unter Kontrolle zu bringen. Er hatte sich von einem Rausch in den nächsten begeben, ohne dass irgendetwas Kontur annahm. Mit dem Zählen der Leichen hatte er rasch aufgehört. Diese Ausschweifungen hatten Salmon gelehrt, dass es nichts gab, wovor ein Vampir im Blutrausch zurückschreckte.
 Mit den wilden Orgien, die Lamia für ihn veranstaltet hatte, hatte sie Salmon Ablenkung verschafft und verhindert, dass er zu Verstand kam. Ihm dabei zuzusehen, wie er sich als junger Vampir hemmungslos verausgabte, war der Fürstin liebster Zeitvertreib gewesen. Getrieben von Durst und Geilheit hatte er Vladimirs weibliche Belegschaft erheblich dezimiert und je brutaler er vorgegangen war, desto lauter war Lamias Gelächter gewesen.
 Jedem Höhenflug war ein emotionaler Absturz gefolgt, der meist in Salmons erfolglosen Selbstmordversuchen gipfelte.
 Die verdammte Fürstin hatte alles noch schlimmer gemacht. Salmon hatte sie gehasst und geliebt zugleich, ein krankes Miteinander, das sich letztlich zu Lamias Ungunsten verschoben hatte. Ihr Mordanschlag auf Moyra war der perfekte Anlass gewesen, um Lamia aus dem Weg zu räumen.
 »Also, ich würd ma sagen, dat war ihr Lustknabe«, endete Gemmas Schilderung.
 »Neidische Tucke! … Wer soll denn das glauben?«
 Erst als Salmon den groben Händedruck auf der Schulter spürte, merkte er, dass er aufgesprungen war. Warum musste ihn ausgerechnet Mastema während des Prozesses beaufsichtigen?
 »Setzen!«, knurrte der Kraftprotz.
 Unverrichteter Dinge ließ Salmon sich auf den Stuhl zurück fallen. Gemmas Wortwahl hatte obendrein einiges Getuschel in den Zuschauerbänken hervorgerufen. Liebend gerne hätte Salmon der Zofe den Hals umgedreht. Dass ihm dieser Wunsch versagt blieb, schien Gemma, ihrem bösartigen Lächeln nach zu urteilen, zweifellos bewusst zu sein. Endlich entließ Puriel die Zofe aus dem Zeugenstand und einer der Schöffen rief die Zuschauer zur Ruhe.
 Echziel fungierte heute als Gerichtsdiener und führte Angélique herein. Zwar trug sie keine Handschellen, nur war der Griff des Vampirs nicht gerade sanft, was Angélique ihm auch zu verstehen gab. Ihre französischen Flüche ließen das Publikum aufhorchen. Dies führte zum ersten Mal dazu, dass Vladimirs Stimme im Saal erklang. 
 »Echziel.«
 Das war alles. Der dunkle Bariton beendete die Vorführung, Echziel verschwand mit einer Verbeugung und Angélique stolzierte nach vorne, als betrete sie Mailands Laufsteg.
 Dem Anschein nach war sie von Folter verschont worden. Dass man sie derart behadeln würde, hatte Salmon ohnehin nicht geglaubt.
 Gregorius fand zum Zeugenstand und eröffnete die Befragung, wobei Angélique jedoch einzig dem Richter ihre Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Haltung war ein Spiegelbild Vladimirs, versteinert und verärgert, mit dem Unterschied, dass Angélique stehen musste. »Wie lange ist Ihnen Herr Țepeș bereits bekannt, Fräulein?«
 »Isch kenne ihn, seit isch ein Kind war. Schließlisch aber kam isch ins Internat und sah ihn immer nur in den Ferien. Er ’at auf misch aufgepasst, wenn isch Vaters Burg aufsuchte.« Fahrig strich sie sich das Haar aus der Stirn. »Mit Fünfzehn, bei der Feier nach meinem ersten Blutmahl, ’at Vater mir versprochen, dass isch ihn ‘eiraten darf. Er ist seine einzige Schöpfung … Und dann ging Philippe einfach fort und kam nischt zurück!«, fügte sie empört hinzu. »Isch ’abe ihn darauf‘in mehrmals in der Anderswelt besucht.«
 Gregorius räusperte sich. »Ihr seid also eine geborene Vampirin, Fräulein? Des Fürsten und Lamias leibliches Kind?«
 »Ja.« Ihre Entgegnung rief einige Ungläubigkeit hervor. Auch Vladimir war nicht erfreut über das Getuschel in den Bänken. Sein Beisitzer hämmerte auf den Tisch, dennoch hielt sich das Geraune.
 »War Lamia nicht eine geschaffene Vampirin?«, hörte Salmon eine der Zuschauerinnen sagen. »Als Untote, wie hätte sie da ein Kind gebären sollen?«
 »So etwas ist gänzlich unmöglich! Niemand kann einen solchen Zauber wirken.«
 »Doch! Dat Angélique is‘ nämlich Maldachurs Werk!«, erklärte Gemma.
 »Na, ich denke mal, Vladimir wird auch seinen Teil dazu beigetragen haben, die Ähnlichkeit ist ja wohl offensichtlich«, entgegnete ein vampirischer Jüngling aus der Gruppe der Kammerdiener.
 »Sicher? Sie könnte genauso gut die Tochter dieses Werwolfs sein.«
 »Biste verrückt? Wat sollte denn dabei rauskomm‘?«
 Die amüsante Wendung ließ Salmon auflachen, allerdings traf ihn sofort Vladimirs Blick und er verstummte.
 Einer der Beisitzer brüllte währenddessen lautstark gegen die Menge an, allerdings ließ sich die Ruhe so leicht nicht wieder herstellen.
 Salmon kannte die Wahrheit ohnehin. Angetrieben von dem Wunsch nach einem leiblichen Kind, hatte Vladimir Lamia mit Maldachur bekannt gemacht. Nur wer Licht und Schatten verbinden konnte, war zu einem solch mächtigen Zauber fähig.
 Nichtsdestotrotz war Vladimir Angéliques Vater. Die Liebelei zwischen Maldachur und Lamia hatte sich erst mit der Zeit ergeben, wie Salmon erfahren hatte. Im nächsten Schritt hatte Lamia Pleione aus dem Weg geschafft, was der Werwolf wahrscheinlich bis heute nicht begriffen hatte.
 Wie auch immer, dass jetzt alle im Saal von Maldachurs Beteiligung an Lamias Befruchtung erfahren hatten, schien Vladimir sehr zu missfallen. Einige Jahre später hatte Lamia sich nämlich von ihrem Fürsten getrennt und aus der ehemaligen Freundschaft zwischen Vladimir und Maldachur hatte sich bitterste Feindschaft entwickelt.
 »Gregorius«, warnte Vladimir, als es stiller wurde, »bleibt gefälligst bei der Sache, oder man wird Euch in Fetzen vom Boden wischen.«
 Die Drohung ließ den ganzen Saal verstummen und Gregorius fummelte an seiner Halsbinde herum, als stünde er kurz vor dem Ersticken. Er musste sich dreimal räuspern, bevor er mit Angéliques Befragung fortfahren konnte. »Also, Fräulein, Eure Beziehung zum Angeklagten wurde gemeinhin als einträchtig und geschwisterlich dargestellt, obschon man Euch nicht im eigentlichen Sinne blutsverwandt nennen kann. Bitte beschreibt, wie Ihr ihn seht.«
 »Alors … Salmon ist immer sehr gut zu mir. Er benimmt sisch, wie man es von einem Bruder erwartet. Vielleicht übertreibt er manschmal.« Wie einstudiert, guckte sie nun den Richter an. »Er ist eben ein Zögling meines Vaters, das lässt sisch nischt leugnen. Vladimir ist sein Schöpfer und Salmon nennt ihn selbst Vater … Frü‘er zumindest war das so.«
 Wie alle wartete Salmon auf eine Reaktion des Fürsten, aber sie kam nicht. Als Gregorius die nächste Frage stellte, wandte Angélique sich von Vladimir ab. »Würdet Ihr Salmon als ehrlich und aufrichtig beschreiben, Fräulein?«
 »Oui, absolut. Er ’at sowieso ’emmungen, zu töten.«
 »Könnt Ihr uns das näher erläutern?«
 »Er ist eher … ascétique.«
 »Ihr meint, es fällt ihm schwer, sein Dasein als Vampir zu akzeptieren? Das steht in ziemlichem Widerspruch zu den Äußerungen der übrigen Burgbewohner. Könntet Ihr Euch vorstellen, dass jemand behauptete -«
 »Einspruch«, erhob Puriel.
 Vladimir nickte bedächtig und sein Beisitzer sprach: »Gregorius, kommt zum Ende! Von den Flegeljahren haben wir genug gehört. Seid Ihr sicher, dass Ihr Salmon einen Gefallen tut, indem Ihr auch seine Schwester darüber berichten lasst?«
 »Nein, ich wollte nur -«
 »Habt Ihr noch Fragen, Gregorius?«
 »Nein. Keine weiteren Fragen.« Der Mann setzte sich und Salmon fühlte sich in allem bestätigt, sowohl die Voreingenommenheit der Richterschaft, als auch die Unfähigkeit seines Verteidigers betreffend.
 Wiederum trat Puriel auf die Bühne, in bauschendem Schwarz und so energisch, dass Angélique beinahe einen Schritt zurücktat. »Hat er gestanden?«, fragte er ohne Umschweife.
 »Wie bitte?« 
 »Hat der Beschuldigte Euch die Tat gestanden? Euch, der geliebten Schwester, das Herz ausgeschüttet? Alles zugegeben, im Moment der Vertraulichkeit?«
 Empört über Puriels Direktheit, antwortete sie auf die übliche schnippische Art. »Was ’ätte er mir denn geste‘en sollen? Er ist nischt ihr Mörder!«
 »Ihr deutetet vorhin an, dass Salmon gelegentlich in seiner Eigenschaft als Euer Bruder übertreibt. Inwiefern?«
 »Wie alle großen Brüder es tun. Wenn isch drüben bin, lässt er seine Wächter nischt von meiner Seite. Er weiß, wie abschreckend sie auf andere Vampire wirken. Er fürschtet immer, isch bringe misch selbst in Gefahr.«
 Sie bedachte Salmon mit einem Naserümpfen und missverstand sein wütendes Stirnrunzeln vollkommen. Er hatte Angélique tatsächlich weisgemacht, ihr seine Wächter in Quenburg deshalb an die Seite zu stellen, damit sie nicht von anderen belästigt wurde. In Wahrheit war er besorgt gewesen, Angélique könne mit ihrem gewissenlosen Verhalten seine Tarnung auffliegen lassen und ihm ein weiteres Leben in Quenburg unmöglich machen.
 »Er lässt fremde Vampire nicht in Eure Nähe, Mademoiselle?«
 »Das versucht er zumindest. Er ist eben fürsorglisch und beschützerisch, mon frère.«
 »Und dahinter steckt nichts anderes?«
 Salmons Stiefschwester zeigte endlich eine Spur des Begreifens, allerdings hatte Puriel längst erreicht, was er wollte. Richterschaft und Zuschauer vermuteten spätestens jetzt einen selbstsüchtigen Schwerenöter auf der Anklagebank. »Isch weiß nischt, was Ihr meint.«
 »Was könnt Ihr über ihn und Eure Mutter berichten, Mademoiselle?«
 »Sie ’atten une liaison … oder so was Ähnlisches«, teilte sie mit, was weiteres Geflüster auf den hinteren Bänken zur Folge hatte. Als Vladimirs Augenbraue zuckte, wurde Angéliques Stimme noch unsicherer. »Lange weiß isch noch nischt davon.«
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